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		Erstes Buch

		Luxemburgpalast, 9. März.

		Eben überbrachte man mir die Nachricht von dem Tod des
Kardinals. Heute früh um halb neun Uhr ist er in Vincennes
gestorben. Fast wäre er kurz vor seinem Tode bei lebendigem Leibe
verbrannt. Er lag in den Gemächern der Königin bereits krank
darnieder, als vor acht Tagen in jenem Flügel des Louvre, nämlich
in der Galerie, die sich nach dem Flusse hinzieht, der große Brand
ausbrach, der den ganzen königlichen Palast zu zerstören drohte. In
einer Sänfte brachte man den Todkranken nach Vincennes. Seine
letzten Augenblicke, erzählt man mir, seien sehr fromm und
erbaulich gewesen; sein Leben war's weniger. [bookmark: page8]

		Frankreich wird ihm nicht nachweinen – höchstens die Verfasser
von Mazarinaden und anderen Schandliedern auf ihn, die nun außer
Brot gesetzt sind. Frankreich wird aufatmen. Ob mit gutem Grund?
Wenn Fouquet sein Nachfolger wird, dann kommt das Land vom Regen in
die Traufe.

		Auch der junge König wird aufatmen. Er schuldet dem Kardinal
viel, aber der Mensch ist am undankbarsten gegen die, denen er am
meisten verdankt.

		Und der Kardinal hat ihn gehörig unter dem Daumen gehalten. Es
würde mich sehr wundern, wenn er nicht versuchen sollte, nun einmal
selber den Herrn zu spielen. Mit dreizehn Jahren hat man ihn für
mündig erklärt, er ist unterdessen dreiundzwanzig geworden;
vielleicht findet er, daß es an der Zeit ist, mit seiner Mündigkeit
Ernst zu machen. Gott bewahre ihn vor dem Herrn Fouquet, nachdem er
ihn endlich von Mazarin befreit hat.

		Mich hat dieser ewig lächelnde Italiener redlich gehaßt. Unsere
Aussöhnung in den letzten Jahren war sehr oberflächlich. Er hat mir
jenen zweiten Juli, wo ich die Kanonen der Bastille auf die Truppen
seines getreuen Turenne herunterspeien [bookmark: page9]ließ, nie vergessen. Ohne ihn wäre ich
heute Königin von Frankreich.

		Einen einzigen Mann trägt die Erde, vor dem ich mich freudig
beuge und von dem ich's hinnehmen möchte, daß er nicht nur als
König, sondern auch als Mann, mein Herr sei. Ihn hat man einer
andern vermählt. Das ist das Werk Mazarins, des verruchten
Priesters aus den Abruzzen. Er hat es fertig gebracht, mich
wegzustoßen und an meiner Statt die alberne Spanierin auf den Thron
von Frankreich zu setzen.

		Es wird ja nicht an Historiographen fehlen, die den
herrschgewaltigen Priester mit Richelieu vergleichen und zum großen
Manne stempeln werden. Und es ist wahr, was er gewollt hat, hat er
über alle Maßen erreicht! Denn was anders war sein Trachten, als
mit seiner erborgten Autorität jede legitime Autorität zu
unterdrücken, die Königin-Witwe zu tyrannisieren, den jungen König
in Unmündigkeit zu erhalten und vor allem sich zu mästen vom Fett
einer Nation, die er verachtete.

		 

		10. März.

		Der König soll fest entschlossen sein, die Zügel der Regierung
in eigener Hand zu behalten. Gestern [bookmark: page10]in einem außerordentlichen Ministerrat
im Louvre, sozusagen im Angesicht der Leiche des Kardinals, soll er
den Herren in unzweideutiger Weise seinen Willen kundgetan haben.
Nichts soll mehr ohne seine ausdrückliche Einwilligung verfügt
werden. Alle Gnadengesuche seien einzig an seine Person zu
richten.

		Seine Minister, solle er sich geäußert haben, hätten sich einzig
als seine Werkzeuge zu betrachten, als Vollstrecker des einen
königlichen Willens.

		Bravo! Wie ich beten will, daß Gott ihm Kraft gebe.

		* * *

		Noch vor wenigen Wochen hörte ich den Kardinal sich rühmen, daß
er auch nicht einmal in seinem Leben die Messe gehört in dem Sinn
wie die Kirche es vorschreibt.

		»Kein närrischer Volk als die Franzosen,« pflegte er oft zu
sagen,« sie singen Schimpflieder auf mich auf allen Gassen, aber
sie lassen mich ruhig gewähren; ich lasse sie singen und sagen und
tue was ich will.« Die Pamphlete gegen ihn, die er bei den
Buchhändlern konfiszieren ließ, brachte er unter der Hand selber
wieder in den Handel. Er soll mit diesem Geschäft über zehn
Millionen Taler verdient haben. [bookmark: page11]

		Große Schurken hat auch Frankreich jederzeit hervorgebracht;
einen so feinen mußte es sich schon aus Italien kommen lassen.

		* * *

		Wie doch Brüder so verschieden sein können. »Nein,« sagte mir
Vetter Orléans heute, während er vor meinem Spiegel sich ein
Schönheitspflästerchen festklebte, »nein, man sage mir was man
wolle, ich bleibe dabei, mein Bruder hat seinen Beruf verfehlt.
Sich in den Kopf zu setzen, ein großer Mann zu werden. Als ob ein
König das nötig hätte. Alles soll von nun an allein durch ihn
geschehen. Sechs Stunden Arbeit hat er sich festgesetzt für jeden
Tag. Das nennt er absoluter Herr sein. Ich heiße das, sich zum
absoluten Diener und Hausknechte des Staates hergeben. Wahrhaftig
dieser arme König tut mir leid. Wozu gibt es denn auf der Welt die
Sully, die Richelieu, die Mazarin, wenn die Könige die Arbeit
selber tun wollen.«

		Und er tupfte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirne.

		Die Schwäche bringt es also fertig, die Kraft zu
bemitleiden.

		Wie verächtlich ich ihn fand, diesen kleinen Bruder eines großen
Königs. [bookmark: page12]

		 

		14. April.

		Ich habe ganz vergessen, von der Vermählung meines Vetters von
Orléans mit seiner Base, der Prinzessin Henriette, der Schwester
König Karls II. von England zu sprechen.

		Zu Lebzeiten Mazarins hat sich die Königin– Mutter mit Rücksicht
auf den Kardinal dieser Heirat widersetzt; nach dessen Tod aber
drängte Vetter Orléans so ungestüm darauf, daß der König ihn einmal
scherzweise fragte, ob er es denn gar nicht erwarten könne, sich
mit den Knochen des heiligen Innozenz zu verheiraten.

		Unsere junge Herzogin ist nämlich auffallend mager. Sie ist
nichtsdestoweniger ein ganz graziöses Geschöpf. In allem, was sie
spricht und tut, drückt sich eine unendliche Grazie aus. Gott mag
wissen, wie sie es fertig gebracht hat, daß alle Welt ihren
schlanken Wuchs rühmt, obwohl sie bucklig ist. Ihr Mann selber hat
es erst nach der Verheiratung gemerkt.

		Die Vermählung wurde im Palais Royal bei der Königin-Witwe von
England, die noch immer dort wohnt, und die diese Heirat besonders
betrieben hat, durch den Bischof von Valence, den Großalmosenier
von Frankreich, vollzogen. Die Braut war ungeheuer geschmückt. Es
wundert [bookmark: page13]mich,
daß das Figürchen nicht zerbrach unter dem schweren Goldbrokat und
der Krone von Diamanten.

		Bis das Palais Royal frei wird – die Königin von England will in
Saint-Germain ihre Residenz nehmen, – bewohnt das neuvermählte Paar
die Tuilerien.

		 

		15. April.

		Gestern bei der Rückkehr des Hofes von Versailles ist die kleine
La Vallière, die bekanntlich ohnedies schon hinkt, vom Pferde
gestürzt und hat sich den Fuß verstaucht. Der Fall würde nicht viel
bedeutet haben, leider hat der König das Übel vergrößert. Sein
Betragen bei dieser Gelegenheit wird den müßigen Zungen auf lange
hinaus zu tun geben.

		Ich weiß nicht, wie der Wundarzt auf den Gedanken kam, sie am
Fuß zur Ader zu lassen. Der König war dabei gegenwärtig und machte
mit seiner geschäftigen Überbesorgtheit den Chirurgen derart
befangen und unsicher, daß seine Lanzette zweimal falsch einschlug.
Die heftigen Vorwürfe des Königs verschüchterten den Armen noch
mehr, und als ihm infolge eines ungeschickten Zuckens mit dem Fuß
von seiten der La Vallière gar die Lanzette abbrach, dergestalt,
daß die Spitze im [bookmark: page14]Fleisch zurückblieb, geriet der König außer
sich. Er soll den unglücklichen Chirurgen, was ich aber kaum
glauben kann, mit Fußtritten zur Tür hinausbefördert haben.

		* * *

		Am Donnerstag ist die Königin mit dem Herrn Dauphin
niedergekommen. Der Jubel der ganzen französischen Nation über
dieses Ereignis war beispiellos. Ich lag mit Fieber zu Bette, als
man mir die freudige Nachricht brachte, und ich hatte eine solche
Ungeduld, mich zu erheben, daß das Fieber sich bis zu einem
ungewöhnlichen Grad steigerte. Es wurden überall Freudenfeuer
entzündet und Jubelfeste gefeiert, zu denen ich so gern auch mein
Teil beigetragen hätte. Der Marquis von Puyguilhem war's, ein
Kapitän der königlichen Leibgarde, durch den mir der König in ganz
persönlichem Auftrag die frohe Botschaft zukommen ließ. Da ich
leider nicht imstande war, nach Fontainebleau zu gehen, schickte
ich meinen ersten Kammerherrn, um dem König und der Königin meine
Glückwünsche zu übermitteln.

		 

		21. April.

		Der König war mit seinem ganzen Hofstaat bei Fouquet auf Schloß
Vaux zu Gast, und der [bookmark: page15]kleine Puyguilhem hat gestern abend bei der
Gräfin von Soisson wahrhaft mirakulöse Dinge von dieser Gasterei
erzählt. Er meinte, daß allein das Gold, das bei der Tafel zur
Verwendung kam, auf dreißig bis vierzig Millionen zu schätzen sei,
von dem ungeheuren Prunk an Silber gar nicht zu reden. Mindestens
einhundertfünfzigtausend Livres soll das »einfache Abendessen« den
Finanzverwalter gekostet haben. Ach ja, in den Händen, durch die
alles Gold von Frankreich rinnt, sollte nichts hängen bleiben
...

		Dieser kleine blondliche Puyguilhem – er ist ein jüngerer Sohn
des Hauses Caumont-Lauzun aus der Gaskogne – hat wirklich eine
spaßige Art zu erzählen. Er gilt seit kurzem für einen der
geistreichsten Kavaliere am Hof, und der König soll förmlich seinen
Narren an ihm gefressen haben. Ich meinerseits finde den nachlässig
gekleideten Gaskogner, so hübsch er ist, eher unsympathisch. Er hat
eine Manier, seine Zuhörer von oben herunter zu behandeln, die
manchmal hart an Ungezogenheit grenzt. Sein besonderer Trick ist,
die Leute lächerlich zu machen, ohne daß sie es merken. Nun, wenn
sie's ihm hingehen lassen, hat er ja recht, sie für Esel zu
halten.

		Der Besuch des Königs auf Schloß Vaux gibt [bookmark: page16]zu denken. Alle Welt hält
bereits für ausgemacht, Fouquet werde der Nachfolger des Kardinals
werden. Ich glaube nicht daran. Wie ich meinen königlichen Vetter
kenne, ist es seine Meinung, daß der König der reichste Mann von
Frankreich sei, nicht aber der Minister. Die Situation ist zu
heikel für Seine Majestät. Sie ist fast beschämend. Man darf nur
die Schöngeister hören. In ihrem Lexikon heißt der König von
Frankreich nicht Ludwig, sondern Fouquet. Natürlich, Fouquet zahlt
ihnen größere Pensionen als Ludwig. Er hat's gut machen, er
schneidet seine Riemen aus der Haut Frankreichs. Dem sorglosen und
auch ein wenig gottlosen Fabulierer La Fontaine mag das passen.
Aber dem König?

		 

		Luxemburgpalast, 25. April.

		Das kleine hinkende Mädchen aus Tours, namens La Vallière,
seines Zeichens Ehrenfräulein im Palais Royal, bei Base Orléans,
macht ein wenig viel von sich reden.

		Vorgestern war großer Empfang der Botschafter beim König. Als
nach Schluß der Zeremonie der König einige Worte an mich richtete,
fuhr er plötzlich herum wie von einer Natter gestochen. In der Nähe
stand der Herzog von Montausier, [bookmark: page17]dem der Marquis von Sourdes etwas
zugeflüstert. »Was sagen Sie? Im Kloster? Die La Vallière?« stieß
Montausier halblaut hervor.

		Diese Worte hatte der König, während er mit mir sprach, gehört.
Er nahm Herrn von Montausier auf die Seite. Jedermann konnte sehen,
wie er erbleichte. Mit zorniger Stimme befahl er einen Wagen. Der
Königin-Mutter warf er einen drohenden Blick zu. »Sire,« erlaubte
sie sich zu sagen, »mir scheint, Ihr seid nicht ganz Herr über Euch
selber.« »Die mich zu bevormunden gedenken«, antwortete der König
barsch, »sollen bald erfahren, wie weit ich der Herr über mich bin,
über mich und über die andern.« Und mit einer tiefen Verbeugung
gegen die beiden Königinnen schritt er hinaus.

		Der ganze Vorgang war mir ein Rätsel. Erst heute erfuhr ich, wie
die Sachen zusammenhingen. Die Königin-Mutter hatte einige Tage
zuvor die La Vallière vor sich rufen lassen und mit heftigen
Vorwürfen und Drohungen überhäuft. Am andern Morgen war das
Fräulein aus dem Palais Royal verschwunden.

		Kein Mensch wußte etwas über ihr Verbleiben. Erst am dritten Tag
entdeckte man ihren Aufenthalt in einem Kloster zu St. Denis.
[bookmark: page18]

		Von all dem erfuhr der König das erste Wort bei jenem
feierlichen Empfang der Botschafter. Noch in derselben Stunde hat
er die Flüchtige in eigener Person aus dem Kloster geholt, und seit
heute früh weiß jedermann, daß sie unter dem Titel einer Herzogin
von La Vallière mit einem großen Hofstaat den Palast Biron bezogen
hat, der nach den genausten Vorschriften des Königs und unter
seinen eigenen Augen für sie eingerichtet worden ist.

		Er wird hoffentlich nicht verlangen, daß ich ihr den Hof
mache.

		* * *

		Seit dem Tode des Kardinals hat sich der Marschall von Turenne
mir wieder genähert. Er scheint mir also meine Kanonade von der
Bastille herunter nicht länger nachtragen zu wollen. Ich treffe ihn
oft bei der Königin, und er gesellt sich mir bei jeder nur
schicklichen Gelegenheit. Neulich ließ er sich sogar herab, mir ein
ironisches Kompliment über meine »Heldentaten« vom Jahr
zweiundfünfzig zu machen. Ich antwortete ihm mit einer ebenso
ironischen Verbeugung.

		 

		29. April.

		Man spricht jetzt von nichts anderem als von [bookmark: page19]der Verbannung der
Gräfin von Soisson. Das Erstaunen über ihre Ungnade ist um so
größer, als jedermann wußte, wie hoch sie in der Gunst des Königs
stand. Ein boshaftes Wort über die La Vallière, das dem König zu
Ohren kam, hat alle ihre Hoffnungen vereitelt. Und sie hatte kühne
Hoffnungen, wie ich sicher weiß.

		Die erste Begegnung des Königs mit der La Vallière geschah
übrigens unter meinen Augen, und der blonde Gaskogner, der Marquis
von Puyguilhem hat den ganzen Roman auf dem Gewissen.

		Es verging damals kein Tag, daß der König nicht ins Palais Royal
kam. Er gefiel sich offenbar nirgends so gut, als bei seiner
hübschen kleinen Schwägerin. Die kokette Henriette von England
schien ihn wie am Schnürchen zu führen. Stand er etwa im Begriff,
sich selber in »die Knochen des heiligen Innozenz« zu
verlieben?

		Aber nicht immer gelang es der Prinzessin, ihren königlichen
Herrn Schwager in guter Laune zu erhalten. Darüber wurde sie selber
in ihrem Innern oft ganz trostlos, was dann auf die ganze
Gesellschaft recht peinlich wirkte. Und so war's damals, an dem
Abend, von dem ich erzählen will. Der Marquis von Puyguilhem
gedachte die [bookmark: page20]Situation durch einen Scherz zu retten. »Großer
Monarch,« begann er mit dem ihm eigenen scherzhaften Pathos, und er
darf sich dem König gegenüber jede Freiheit herausnehmen, »großer
Monarch, wenn Du wüßtest, was für eine inbrünstige Verehrerin Du in
dem Hause unserer schönen Wirtin hast. Du würdest kein solches
Armensündergesicht machen. Sie ist nur eine der kleinen
Gesellschafterinnen Ihrer Königlichen Hoheit, aber welch ein
goldenes Herz! Was hat sie mir erst gestern gestanden? »Ich darf
wahrhaftig«, sagte sie, »den König nicht mehr ansehen, es geht um
das Heil meiner Seele, und meine armen Augen werden noch erblinden
in seinem Glanz!«

		Es mochte etwas Wahres an dem sein, was Puyguilhem erzählte,
aber die absichtliche Übertreibung war doch zu erkennen. Dabei
ahmte er in Stimme, Haltung und Gebärde, in sehnsüchtigem
Augenaufschlag und andern Grimassen, so unübertrefflich die Art
eines kleinen verliebten Fräuleins nach, es war wirklich ein
Gaudium, ihn zu sehen und zu hören. Vetter Orleans, der sonst nicht
leicht einen Witz versteht, hielt sich den Bauch vor Lachen, daß
die goldenen Armbänder, von denen er immer ein halbes Dutzend an
sich trägt, nur so klirrten.

		Der König allein blieb ernst. Man redete bereits [bookmark: page21]wieder von andern Sachen,
als auf einmal die beiden Ehrenfräulein in das Gemach traten. Ihre
Herrin hatte es heimlich so verfügt, sie wollte die verschämte
Anbeterin des Königs für ihre Kühnheit demütigen. »Ist es die?«
fragte der König, indem er auf die Tonnay-Charente deutete. »Nein,
die Andere ist's, die blauäugig-aschblonde,« rief Puyguilhem
lachend. »Selber hinkt sie ein wenig.«

		Die Andere aber war die La Vallière. Sie wurde über und über rot
vor Verlegenheit, und die hellen Tränen traten ihr in die Augen.
Der König aber machte ihr eine ehrfurchtsvolle Verbeugung und
richtete so freundliche Worte an sie, daß wir alle erstaunten.

		Niemand hätte sich jedoch träumen lassen, was in diesem
Augenblick in ihm vorging. Drei Tage darauf wurde die La Vallière
von ihrer Herrin darüber ertappt, wie sie inbrünstig eine dreifach
gereihte Perlenschnur küßte, ihr erstes Geschenk von der Hand des
Königs.

		* * *

		Heute habe ich dem Herrn Dauphin, der jetzt sechs Wochen alt
ist, im Louvre mit unbeschreiblicher Freude zum erstenmal meine
Aufwartung gemacht. Er ist seit wenigen Tagen von Fontainebleau
[bookmark: page22]hierher
gebracht worden. Die Herzogin von Montausier ist zu seiner
Gouvernante gesetzt, sie machte die Honneurs seines Hauses; der
König und die Königin sind zufolge eines Gelübdes auf einer
Wallfahrt zu Unserer Lieben Frau von Chartres begriffen.

		* * *

		Von unserem Finanzminister Fouquet erzählt man sich kuriose
Dinge. Eine Anzahl wichtiger Besitzungen in der Bretagne soll er
unterderhand in förmliche Festungen verwandelt haben; will er dem
König Angst machen?

		* * *

		Die Königin von England, die zuletzt in Saint-Cloud residierte,
ist dieser Tage nach Dover abgereist, um mit ihrem Sohne (Karl II.
von England) gewisse geschäftliche Angelegenheiten zu regeln.
Vorher wurde noch ein Ballett bei ihr getanzt, bei dem zum
erstenmal auch Damen auftraten. Auch unsere Königin tanzte mit, ich
ebenfalls. Mit unübertrefflicher Grazie tanzte wieder der
König.

		Als sich Ihre Englische Majestät von mir verabschiedete, fiel
sie mir um den Hals und küßte mich unter Tränen. »Ich werde es Euch
nie verzeihen,« sagte sie fast schluchzend, »daß Ihr meinem [bookmark: page23]Sohn die Schande
angetan, ihn nicht heiraten zu wollen; Ihr würdet gewiß die
glücklichste Frau der Welt geworden sein.«

		Ich fand es geschmacklos, noch einmal von einer Sache
anzufangen, die längst abgetan ist.

		* * *

		Gestern bei der Königin sagte mir Turenne, daß er ein Wort mit
mir zu reden habe, daß er mich heut besuchen werde. Ich erwartete
ihn bis vier Uhr; als er aber immer noch nicht kam, packte mich die
Ungeduld und ich ließ meinen Wagen anspannen. Ich stieg schon die
große Treppe im Palast hinunter, als der seinige in den Hof
einfuhr. Also kehrte ich mit ihm zurück, und nachdem wir uns in
meinem Arbeitskabinett am Kamin niedergelassen, fragte ich, was mir
die Ehre verschaffe.

		Sein ganzes Gehaben drückte eine seltsame Verlegenheit aus. Man
weiß, wie ihm die dichten schwarzen Augenbrauen über der
Nasenwurzel fast in eins verwachsen sind, was seiner Physiognomie
einen so mißlichen Zug gibt. Wenn er nun gar, wie er jetzt
wiederholt tat, die Stirne runzelt, so verleiht ihm das vollends
ein düsteres, unheildrohendes Aussehen. Er tat aber so freundlich
als es ihm nur möglich ist. [bookmark: page24]

		»Ihr wißt,« begann er, »ich habe Euch immer geliebt wie meine
eigene Tochter, trotz allem, was es früher zwischen uns gegeben
hat. Ich bin ein wenig Euer Vetter (er ist von meiner Mutter her
mit mir verwandt), darum darf ich Euch wohl versichern, daß mir
Euer Glück am Herzen liegt wie das meinige. Ebensowenig zweifle ich
an Eurer Freundschaft für mich.«

		Die lange Einleitung machte mich ungeduldig.

		»Also kurz, um was handelt es sich,« fragte ich brüsk, ohne ihm
erst seine Komplimente zurückzugeben.

		»Um Eure Verheiratung,« war seine Antwort.

		Ich ließ ihn nicht fortfahren, ich fiel ihm in die Rede. Das sei
ein heikles Thema; ich dächte gar nicht daran, mich zu verändern,
ja ich sei fest entschlossen, es niemals zu tun.

		»Ihr sollt Königin werden,« antwortete er. »Hört mich an, laßt
mich ausreden. Ihr könnt mir hernach Eure Meinung sagen. Ich will
Euch zur Königin von Portugal machen.«

		»Ich will aber nicht, zum Kuckuck,« unterbrach ich ihn von neuem
mit großer Heftigkeit.

		Er zog, wie er ja gern in der Rede zu tun pflegt, die rechte
Schulter gegen das Ohr hinauf und seine buschigen Augenbrauen
krochen mehr als je [bookmark: page25]ineinander. Doch suchte er seinen Worten einen
devoten Ton zu geben.

		»Prinzessinnen von Eurem Rang,« erklärte er mit einer gewissen
Autorität, »ich brauche Euch das nicht erst zu sagen, dürfen keinen
andern Willen haben als den des Königs.«

		Ob er mir das im Auftrag Seiner Majestät sage, fragte ich.

		Er verwahrte sich dagegen, er bat mich nochmals ihn wenigstens
anzuhören und er hielt mir eine lange Rede: daß die Königin-Mutter
von Portugal eine Frau von bedeutenden Eigenschaften sei; daß sie
allein die Revolte gegen Spanien ins Werk gesetzt und ihren Sohn
zum König gemacht habe; daß sie wohl wisse, wie es nur ein einziges
Mittel gebe, diesem Sohn den Thron zu sichern, und so weiter. Und
also sei das Schicksal des jungen Königreichs in meine Hand gelegt.
Der junge König aber sei ein schwacher Mensch, der nie einen andern
Willen gekannt als den seiner Mutter; indem ich seine Hand annähme,
würde ich mich zur unumschränkten Herrin von Portugal machen. Er
sei außerdem ein hübscher Blondkopf und daß er einseitig
paralytisch sei, merke man kaum, außer daß er das rechte Bein etwas
nachschleppe und einige Mühe habe, sich des rechten Armes zu
bedienen. [bookmark: page26]Bis
jetzt habe er weder gute noch schlimme Neigungen, ich könne aus ihm
machen, was ich wolle. Jedenfalls sei er nicht der Mann, mir die
Herrschaft zu schmälern. Meine jetzigen großen Einkünfte würde ich
ungeschmälert weiter beziehen, und von Personen könne ich mit mir
nehmen, wen ich nur wolle. Seine Majestät habe die Absicht, ein
starkes Heer in Portugal zu unterhalten. Die Ernennung aller
höheren Offiziere sei mir überlassen, das Heer stünde durchaus
unter meinem Befehl. Seine Majestät werde mir in allem freie Hand
lassen.

		Hier unterbrach ich den Redner. »Mein Vetter«, entgegnete ich
kalt, indem ich mich zur Ruhe zwang, »es ist nicht möglich, daß der
König auch nur ein Wort von dem weiß, was Ihr mir da sagt. Ihr müßt
Euch in außerordentlichem Kredit bei Seiner Majestät glauben, wenn
Ihr Euch einbildet, dergestalt über dero Truppen verfügen zu
können. Ihr erzählt mir da ja wunderschöne Dinge, aber verzeiht
mir, wenn ich die Politik anders verstehe als Ihr. Ich finde es
ungeheuerlich, daß ich Grund und Veranlassung eines ewigen Krieges
zwischen Frankreich und Spanien sein soll. Denn für Spanien ist
dieser König von Portugal nichts als ein aufständischer Vasall, der
seinen Bündel packen [bookmark: page27]müßte, sobald Frankreich in die Lage käme, seine
Truppen aus Portugal zurückzuziehen. Und wenn ich alsdann seine
Frau wäre, was bliebe mir weiter übrig, als in einer verlorenen
Provinzstadt Frankreichs an seiner Seite die Königin zu spielen.
Ebenso gern möchte ich eine lumpige Theaterkönigin sein. Nein, da
bleibe ich doch lieber Herzogin von Montpensier mit einem Einkommen
von einer halben Million Livres und mit einer Stellung am
französischen Hof, die, ich kann schon sagen, die erste ist nach
der der Königin. Wahrhaftig, ich habe keinen Grund, mich zu
verändern. Und wenn Ihr es gut mit mir meint, mein lieber Vetter,
müßt Ihr das selber zugeben.«

		Die Brauen des Marschalls zogen sich von neuem unheimlich in die
Höhe.

		»Ihr vergeßt nur eins«, dozierte er in wenig höflichem Ton:
»Wohl seid Ihr nach der Königin die erste Dame des Königreichs,
aber Ihr bleibt darum um nichts weniger die Untertanin des Königs.
Der König kann wollen, was er will, sein Wille ist oberstes Gesetz.
Wenn Ihr anders wollt, kann er Euch den Hof sehr verleiden. Er kann
noch weiter gehen. Er schickt manchmal die Leute in die Verbannung,
wenn es ihm gefällt. Er verjagt sie von einem Ort, wo es ihnen am
besten [bookmark: page28]behagt
und schickt sie an einen andern. Er macht sie manchmal in ihrem
eigenen Hause zu Gefangenen. Da bleibt amende nichts übrig als zu
gehorchen. Und wer amente Unangenehmes freiwillig tut, ist immer
noch hundertmal besser dran, als wer es zuletzt gezwungen tun muß.
Darum bitte ich Euch, Ihr mögt das alles reiflich überlegen und mir
dann Eure Antwort sagen.«

		Ich erhob mich.

		»Wenn mir der König das alles sagen sollte«, antwortete ich mit
stolzer Verachtung, »glaubt mir nur, ich wüßte was ich ihm zu
antworten hätte; Euch hab' ich nichts weiter zu sagen.«

		Als der Marschall meine Entrüstung sah, wechselte er den Ton,
gab mir wieder tausend Versicherungen seiner Freundschaft. Ich
brach kurz ab:

		»Wenn ich Euren Beteuerungen glauben soll«, sprach ich trocken,
»so verschont mich in Zukunft mit dieser Angelegenheit. Und wenn
man Euch zum zweitenmal einen derartigen Auftrag geben will, wendet
alle Eure Diplomatie an, ihn abzulehnen.«

		Damit entließ ich ihn.

		* * *

		Fouquet sitzt seit gestern in der Bastille. Nun wird man den
Blutegel, der sich so voll gesoffen [bookmark: page29]hat vom Saft der Nation, wieder
ausdrücken und wahrscheinlich nicht auf die sänftiglichste Manier.
Man glaubt sogar, daß es ihm um den Kopf gehe.

		Es muß doch nicht leicht gewesen sein, sich seiner zu
bemächtigen. Wenigstens hat der König große Umsicht angewandt. Wenn
man sich der Majestät gegenüber so ausdrücken dürfte, würde ich
sagen, er habe in der Sache mindestens soviel Schlauheit bewiesen
als der Kardinal selig. Er verfügte sich nämlich höchst persönlich
nach Nantes in der offen ausgesprochenen Absicht, die Stände der
Bretagne daselbst zu versammeln. Auch den Herrn von Fouquet lud er
dazu ein. Und der alte Fuchs ist wirklich in die Falle gegangen. Er
hat also seine Festungen in der Bretagne umsonst gebaut.

		* * *

		Auch der Graf und die Gräfin von Montausier – sie ist erste
Ehrendame der Königin – sprachen mir heut von dem portugiesischen
Heiratsprojekt. Sie meinen, das müsse doch ganz eine Sache nach
meinem Geschmack sein, ich könne ja Herrn von Montausier zum
Kommandanten meiner Armee machen, wenn ich wollte. »Und glauben
Eure Königliche Hoheit ja nicht,« sagte die Gräfin, »daß Turenne
von sich aus gehandelt hat. [bookmark: page30]Ich weiß ganz sicher, daß er vom König bestimmten
Auftrag hatte. Seine Majestät wollte nur nicht das erste Wort in
der Sache ergreifen.«

		Ich kann zuwarten.

		 

		17. Mai.

		Auf dem Platz vor den Tuilerien wurde gestern ein glänzendes
Ringelstechen abgehalten. Die Kavaliere waren in mittelalterlicher
Rüstung mit Schild und Lanze. Ich hatte so etwas nie gesehen.
Wahrlich, man kann sich kein prunkhafteres Spiel denken. Der König
zeichnete sich vor allen aus. Man hätte ihn als den ersten Kavalier
gelten lassen müssen, auch wenn er nicht König gewesen wäre, wie er
denn überhaupt, in welcher Handlung er auch auftrete, an Anmut und
Würde alles um ihn her übertrifft. Man hat zu dem Turnierspiel –
oder Karussell, wie sie's auch heißen – einen großen Folianten
drucken lassen, mit den Abbildungen der Wappen und Embleme aller
teilnehmenden Kavaliere. Das Wappen des Marquis von Puyguilhem
zeigte zwei zu den Wolken aufsteigende Raketen und trug die
Umschrift »So hoch man steigen kann, steige ich«.

		Ich finde eine solche Devise allzu prahlerisch.

		Übrigens hat der kleine Gaskogner bereits keinen schlechten
Anlauf gemacht. Schon hat ihn der [bookmark: page31]König zum Generalobersten der Reiterei,
seiner Lieblingstruppe, ernannt, obendrein zu seiner Charge eines
Hauptmanns der königlichen Leibgarde, die der kleine Marquis sich
vor allen andern auserbeten, weil sie ihn fast beständig in der
Nähe des geliebten Königs hält.

		 

		23. Mai.

		Um den König zu zwingen, Farbe zu bekennen, habe ich ihm
vorgestern einen langen Brief geschrieben und durch seinen ersten
Kammerherrn, den Herzog von Montausier, übergeben lassen. Eine
Antwort habe ich bis jetzt nicht erhalten. Der König habe meinen
Brief, sagte mir Herr von Montausier heute, mit ziemlich finsterem
Gesicht gelesen, ohne ein Wort dazu zu sagen.

		 

		25. Mai.

		Da meine Abreise nach Forges bevorsteht, wo ich zu dieser Zeit
alljährlich meine Brunnenkur zu machen pflege, ging ich gestern zum
König, um Urlaub von ihm zu nehmen. Er zeigte sich wortkarg, ich
wollte ihn zum Sprechen bringen. Darum fragte ich ihn, ob er seine
frühere Absicht, mich mit dem Herzog von Savoyen zu verheiraten,
aufgegeben habe.

		»Ich werde Euch verheiraten,« antwortete er [bookmark: page32]schroff, »wie es meinen Zwecken am
dienlichsten ist.«

		Demütig entgegnete ich, daß ich nichts so leidenschaftlich
wünschte, als Seiner Majestät nützlich sein zu können.

		Statt aller Antwort machte mir der König eine frostige
Verbeugung und ich war entlassen.

		So ungnädig bin ich noch nie behandelt worden. Ich dachte: Nun,
wir werden ja sehen, wer von uns beiden den dicksten Schädel hat,
du oder ich.

		Ich werde mich morgen nach Forges begeben.

		 

		Auf meinem Schloß Eu, den 19. Juni 1661.

		Ich habe meine Brunnenkur in Forges abgekürzt, um einmal hier
einen längeren Aufenthalt zu nehmen. Den nötigen Vorrat von Wasser
habe ich mitgenommen und kann nun ebensogut hier meine Kur zu Ende
führen.

		Nach einer anstrengenden Fahrt kam ich gestern abend spät hier
an und besuchte zuerst die Kirche. Sie liegt übrigens so nahe am
Schloß, daß man sie die Schloßkapelle nennen könnte. In Wahrheit
ist sie die Kirche einer kleinen Abtei von Augustinern, die sich
als regulierte Chorherren konstituiert haben, nach der Regel von
[bookmark: page33]Sainte-Geneviève. Ihr Abt Calvo ist der Bruder
des Siegers von Maestricht.

		Ich hatte das Schloß bis jetzt nur ein einziges Mal gesehen, als
ich vor fünf Jahren mit dem gesamten Hof für einen Tag hierher kam.
Es gefällt mir sehr. Zwar ist es nur zur Hälfte ausgebaut; aber
nach dem, was fertig ist, kann man die grandiosen Absichten meines
Onkels, des Herzogs von Guise, recht wohl erkennen. Außerdem steht
noch ein Teil des ursprünglichen Schlosses der ehemaligen Grafen
von Eu, die aus dem Hause Artois stammten. Die Lage ist
außerordentlich schön, man sieht von allen meinen Gemächern gerade
auf das Meer hinunter.

		* * *

		Außer mehreren andern Künstlern, die mein hiesiges Schloß,
welches mir von Tag zu Tag lieber wird, in seiner inneren
Ausschmückung zur Vollendung bringen sollen, habe ich mir den
jungen Meister Claude Defèvre hierher mitgenommen, um mich selber
von ihm malen zu lassen. Seit drei Wochen ist er an der Arbeit und
ich sitze ihm manchmal während zwei vollen Stunden im Tag. Auch ist
das Bild schon sehr vorgerückt.

		Ich bin stehend gebildet, im einfachen Promenadenkostüm [bookmark: page34]mit enganliegendem
kurzem Jäckchen und bauschigem Rock von schwerem perlmutterfarbenen
Taft, über der Brust eine Spitzenschleife, das Haar glatt
gescheitelt, zu beiden Seiten der Schläfen aber in freihängenden
Locken aufgesteckt und mit rosafarbenen Bandschleifen befestigt.
Federhut und Reitpeitsche halte ich in der herabhängenden linken
Hand, in der rechten Hand eine Rose, die mein Auge nachdenklich
betrachtet.

		* * *

		Wer sich malen läßt, wird in höherem Grad als sonst auf seine
Körperlichkeit aufmerksam. Daß ich schön sei, wußte ich immer, ich
erfuhr das früh durch die Bewunderung, die man mir entgegenbrachte.
Meine Körperformen sind zugleich kräftig und von graziöser
Geschmeidigkeit. Mein Arm ist voll und rund, meine Büste tadellos.
Ich benütze nur selten Puder, Rot lege ich nie auf, die natürliche
gesunde Frische meiner Haut macht mir diese Mittel entbehrlich.

		Ich habe reichliches aschblondes Haar, längliches Gesicht, eine
feinrückige Adlernase und blaue Augen. Meine Zähne sind unschön
gebildet, aber nicht unappetitlich. Mein Blick ist stolz und ruhig,
aber nicht hochmütig. [bookmark: page35]

		Denn ich bin höflich und herzlich zu den Leuten, aber doch in
einer Weise, daß niemand den Respekt vergißt, den er mir schuldig
ist.

		* * *

		Ich steige hier zweimal im Tag zu Pferd. Am Rand der Falaise,
hoch über dem Meer auf meiner Stute hinzugaloppieren, macht mir
eine wahnsinnige Freude. Ich werde so lang als möglich hier
bleiben. Diese Normandie ist ein Land nach meinem Geschmack.

		* * *

		In Forges bekam ich vor vier Wochen einen Brief von Herrn von
Montausier. Er enthielt nur diese eine Zeile: »Der König befiehlt
mir, Eurer Königlichen Hoheit inneliegendes Schreiben
zuzustellen.«

		Damit hat es aber folgendes Bewandtnis. Ich hatte dem spanischen
General Charny geschrieben und mich in diesem Brief so nebenbei ein
wenig über meinen König von Portugal lustig gemacht. Ich hatte dem
General sogar einen recht baldigen Sieg über den lächerlichen König
gewünscht, der mir einmal nicht imponieren kann, wenn auch Karl von
England, wie man sagt, zehnmal seine Schwester heiraten sollte. Der
Bote, den ich mit diesem Brief abgeschickt, beging die
Ungeschicklichkeit, [bookmark: page36]unterwegs zu sterben, und so kam der Brief in die
Hände unsers Königs.

		Um so besser, sagte ich bei mir, so wird Seine Majestät endlich
wissen, wie sie daran ist.

		Weiter machte ich mir keine Gedanken darüber.

		* * *

		So wenig focht mich dieser ganze Zwischenfall an, daß ich mich
sogar in der Laune fühlte, einen kleinen Roman zu verfassen. Es war
nicht mein erster Versuch. Schon früher hatte ich die »Unsichtbare
Insel« geschrieben. In vierzehn Tagen beendigte ich nun die
»Prinzessin von Paphlagonien«, und meine Frauen, denen ich das
Werkchen zu lesen gab, waren entzückt davon. Auch meiner alten
Freundin, der Marquise von Sévigné, die mich gerade auf der
Durchreise hier besuchte, habe ich das Opuskulum vorgelesen, und
sie hat mir viel Schmeichelhaftes darüber gesagt.

		Die Gräfin von Epernon ließ mir darauf keine Ruhe, bis ich die
Erlaubnis gab, das Büchlein im Druck vervielfältigen zu lassen. Ich
willigte ein, unter der Bedingung, daß nicht mehr als sieben
Exemplare hergestellt würden.

		* * *

		Claude Defèvre malt mich bereits zum zweitenmal. [bookmark: page37]Diesmal lebensgroß zu Pferd.
Das Bild soll über dem Kamin in meinem Speisesaal seinen Platz
bekommen, gegenüber eines gleichgroßen Reiterbildnisses des Herzogs
Gaston von Orléans, meines Vaters selig.

		 

		27. Juni.

		Da ist denn aus heiterstem Himmel das Gewitter über mich
hereingebrochen.

		Als ich gestern früh bei meinen Augustinern die Messe hörte,
meldete mir ein Page, der schnurstracks von Saint-Germain geritten
kam, daß der König einen Hauptmann seiner Leibgarde an mich
abgeordnet habe.

		Das konnte nun freilich kaum etwas Gutes bedeuten. Ich dachte
auch sofort an Turenne und seine Drohungen.

		Erst gegen Abend traf der Botschafter des Königs bei mir ein. Es
war unser famoser Marquis Puyguilhem. Er fand mich inmitten einer
großen Gesellschaft. Ich ließ alle hinausgehen und gab dem Marquis
das Zeichen zu sprechen.

		»Ich habe das Unglück,« begann er, »Eurer Königlichen Hoheit
einen Befehl Seiner Majestät zu überbringen, der Eurer Königlichen
Hoheit vielleicht einige Unbequemlichkeiten bereitet. Der König
befiehlt Euch, hohes Fräulein, Euch unverweilt [bookmark: page38]nach Eurer Besitzung Saint-Fargeau
zu begeben und daselbst zu verweilen, bis es Seiner Majestät
gefällt, Euch weitere Befehle zukommen zu lassen. Ich, für meine
Wenigkeit,« fügte er hinzu, »hoffe. Eure Königliche Hoheit werden
überzeugt sein, daß mir noch nie im Leben die Erfüllung einer
unumgänglichen Pflicht so schwer geworden ist wie diesmal.«

		Ich antwortete ihm, daß ich dem Befehl Seiner Majestät gehorchen
werde und bat ihn, mir zu sagen, welcher Tag für meine Abreise
bestimmt sei.

		»Das sei meinem Belieben anheimgestellt,« antwortete er.

		»Ob er Befehl habe,« fragte ich weiter, »mich nach Saint-Fargeau
zu begleiten und ob der Weg, den ich dahin einzuschlagen hätte,
vorgeschrieben sei.«

		»Auch das wäre ebenfalls ganz meinem Wohlgefallen
überlassen.«

		»Seine Majestät ist überaus gnädig,« erwiderte ich, »Ihr werdet
also dem König von mir sagen, daß ich den nächsten Donnerstag, den
siebenundzwanzigsten, von hier aufbrechen und einen Weg wählen
werde, der mich Seiner Geheiligten Majestät am wenigsten nahe
bringt.«

		»Er zweifle nicht,« antwortete Puyguilhem, [bookmark: page39]»daß es Seiner Majestät also
gefallen werde.«

		Und nachdem ich ihm, um seine Artigkeiten zu erwidern, einige
persönliche Höflichkeiten gesagt hatte, fügte ich hinzu, daß ich
nicht erraten könne, was das alles zu bedeuten habe, da ich mich
unschuldig fühle, obwohl ich mich recht gut der Drohungen erinnere,
die der Marschall Turenne gegen mich ausgestoßen.

		Und ich ersuchte ihn, dies dem König zu sagen. Er aber bat mich
demütigst, ihm keinerlei Auftrag zu geben.

		Darauf setzte ich mich zu Tisch, er blieb noch während des
Essens und wir sprachen von dem und jenem. Aber mit mir zu speisen
und bei mir Quartier zu nehmen, schlug er rundweg ab.

		Ein merkwürdiger Mensch, dieser Herr von Puyguilhem. Das sonst
so spaßige Kerlchen – es war übrigens die erste längere persönliche
Unterredung, die ich mit ihm hatte – markierte jetzt eine so
hoheitsvolle Würde, die man nicht hinter ihm gesucht hätte.

		Er hat ein erstaunliches Glück gemacht. Blutarm, als jüngerer
Sohn, kam er vor vier Jahren nach Paris. Er fand Aufnahme bei dem
Herzog von Grammont, der sein Verwandter ist, und bei den lustigen
Abenden der Gräfin von Soisson, [bookmark: page40]welcher der junge König damals sichtlich den Hof
machte, wußte er zuerst die Aufmerksamkeit des Monarchen auf sich
zu ziehen. Heute ist er bereits seine rechte Hand in allen
Hofangelegenheiten. Sein richtiger Maître de
plaisir könnte man sagen.

		Dem Marschall Grammont hat er die Gastfreundschaft in
eigentümlicher Weise gedankt. Daß der Hausfreund mit der Zeit der
Dame des Hauses mehr als ein Freund ist, gilt ja längst nicht mehr
für unstatthaft. Das gehört schon fast zur guten Sitte. Dieselbe
Freiheit aber auf die Tochter auszudehnen, war bis jetzt eigentlich
unerhört. Wo sollen wir denn noch hinkommen, wenn wir über einen
solchen Skandal wegsehen lernen. Der Fürst von Monaco war recht
gutmütig, das kompromittierte Fräulein von Grammont noch zur Frau
zu nehmen.

		Diese Fürstin von Monaco, das ehemalige Fräulein von Grammont,
soll übrigens nicht die einzige sein, die von Puyguilhem zu
erzählen weiß.

		Und nun hat er auch mir Unglück gebracht. Allerdings ohne seine
Schuld. Nun, das Los der andern habe ich freilich bei meinem Rang
nicht zu befürchten, auch abgesehen von meinem Rang. Ich muß sogar
lachen, wenn ich daran denke.

		Bin ich denn eine Ausnahme meines Geschlechts? [bookmark: page41]Nicht einmal die Entrüstung
der Tugend empfinde ich beim Gedanken an jene Leichtfertigen. Ich
fühle mich viel zu hoch über ihnen.

		 

		Schloß Aumale, 3. Juli.

		Ohne den König benachrichtigt zu haben, bin ich den
Neunundzwanzigsten von Eu aufgebrochen. Aber der Königin-Mutter
habe ich geschrieben, ob sie nicht die Gnade haben wollte, mit dem
König zu sprechen und Seine Majestät zu veranlassen, dero Befehl
dahin zu ändern, daß ich statt in Saint-Fargeau in Eu bleiben
könne.

		Ich entfernte mich darum nur langsam und in ganz kleinen
Tagereisen von Eu. Hier nun erhielt ich die Nachricht, daß der
König aufs Äußerste gegen mich aufgebracht sei und die
Königin-Mutter nicht gewagt habe, mit ihm zu sprechen.

		Übrigens kommen die Kuriere scharenweise hier an; jedermann
beeilt sich, mich seiner Freundschaft und Teilnahme zu
versichern.

		Auch Turenne schickte mir einen Edelmann seines Hauses. Ich ließ
ihm die trockene Antwort zukommen, daß er mir gehalten, was er mir
versprochen und daß ich also in Zukunft allen Grund hätte, ihn für
einen Mann von Wort zu halten. [bookmark: page42]

		Den Majestäten schrieb ich auch, bekam aber kein Wort der
Erwiderung.

		 

		(Im Original – Folio-Handschrift der Pariser
Nationalbibliothek Cod. No. 1131 – ist an dieser Stelle auf dem
breiten Rand des Bogens und in veränderter Schrift der folgende
Zusatz aus späteren Jahren zu lesen.)

		Indem ich, jetzt bereits alt und grau, manchmal diese Tagebücher
durchblättere, kann ich mich oft eines schauernden Gefühls nicht
erwehren bei Betrachtung unserer Ohnmacht in der Ausgestaltung
unserer eigenen Geschicke. Die Mächtigen nennt man uns; aber was
sind wir und was vermögen wir gegenüber der unerbittlichen Macht
des Schicksals? Arme Sterbliche sind wir, die sein eherner Tritt
zermalmt, wie des Wanderers Fuß den Wurm zertritt auf seinem
Wege.

		Ganz seltsam aber berührt es mich, hier zu lesen, wie Herr von
Lauzun, damals noch Marquis von Puyguilhem, beim ersten Eintreten
in meinen Gesichtskreis auf mich gewirkt hat, und wie dieser rasche
Eroberer von Frauenliebe und Königsgunst, wie der wohlgebaute
Jüngling mit dem keimenden [bookmark: page43]Flaumbärtchen auf den Lippen – oh ich habe ihn
noch sehr gut von jener Zeit her in der Vorstellung – mir so lange
teils ganz und gar gleichgültig, teils unsympathisch geblieben
ist.

		Wer mir damals gesagt hätte, welche grausam schreckliche
Bedeutung dieser Mann für mein inneres und äußeres Leben gewinnen
werde [bookmark: page44] [bookmark: page45]

	
		
		Zweites Buch

		Saint-Fargeau (im Orleanesischen) den 11. Juli.

		Ich hatte früher Mühe zu begreifen, was den Geist einer Person
von meinem Rang und meinen Gewohnheiten in erträglicher Weise
beschäftigen könne, wenn sich diese Person dazu verdammt sieht, ihr
Leben auf dem Lande zuzubringen. Es hat mir immer geschienen, daß
eine solche aufgezwungene Entfernung vom Hof nur wenig schlimmer
sei als der Tod selber. Denn wenn wir gleich von noch soviel
Hausgenossen umgeben sind, und auch Besuche von allen Seiten
empfangen, so müssen wir Großen der Erde uns in einer solchen
Gesellschaft doch wie in der absoluten Einsamkeit fühlen. [bookmark: page46]

		Und da erfahre ich nun zu meiner freudigen Genugtuung, daß die
Erinnerung an die Erlebnisse der Vergangenheit, die mit Vorliebe in
der Einsamkeit lebendig werden, unsern Geist in der angenehmsten
Weise beschäftigen können.

		Ich habe mir darum gedacht, daß ich diese Art Beschäftigung noch
intensiver und wirksamer machen könnte, wenn ich mich entschlösse,
das bunte Gewimmel jener Erinnerungen etwas mehr zu ordnen, ja sie
schriftlich festzuhalten.

		Ich will es tun. Manche Begebnisse meines Lebens haben ohnedies
historische Bedeutung. Meine Verbindung mit dem Fürsten Condé gegen
den Kardinal und die Regentin in der aufgeregten Zeit der
Bürgerkriege; die Tage von Orléans, wo ich, noch nicht volle
sechzehn Jahre, eine reitende Amazone, als Feldmarschall zwei
Armeen kommandierte und in der Stadt Orléans eine Gegenregierung
einsetzte; endlich die Einnahme der Stadt Paris, die dem großen
Condé nicht gelungen wäre ohne meine militärische Operation von der
Bastille aus: alles das sind Dinge, deren Aufzeichnung man nicht
gern den bezahlten Historiographen überläßt.

		Ich will übrigens meine Erlebnisse erzählen, wie sie mir
einfallen; sie in strikte Ordnung zu [bookmark: page47]bringen, dazu wird später Zeit und
Gelegenheit sein. Gott hat mir die Gnade eines außerordentlichen
Gedächtnisses verliehen und ich habe, auch wo ich nicht aktiv war,
große Weltereignisse so nah und in ihrem ersten Aufkeimen sehen
dürfen, wie wenige sich rühmen können, also daß ich kaum zu
befürchten brauche, langweilig zu werden.

		Zuvor einige Anmerkungen über den Ort, wo ich schreibe. Die
Besitzung war schon unter Ludwig dem XI. eine Baronie. Heinrich
IV., mein Großvater, hat sie zum Herzogtum erhoben. Das Schloß
wurde unter Karl VI. von dessen Finanzverwalter Jacques Coeur
erbaut. Wer den Palast dieses außerordentlichen Bürgers in Bourges
gesehen hat, mag sich leicht vorstellen, daß das Kastell von
Saint-Fargeau alles eher ist als ärmlich. Freilich zeigt es den
barbarischen oder, wie man auch sagt, gotischen Stil seiner Zeit.
Aber man muß gestehen, daß dieses Gesicht einem seigneuralen
Landsitz, der in früheren Jahrhunderten notwendig eine Festung sein
mußte, nicht übel ansteht.

		* * *

		Ich fange an in Gottes Namen.

		Gleich nach meiner Geburt begann auch das Unglück meines Hauses;
sie kostete meiner Mutter [bookmark: page48]das Leben. Dadurch wurden die Chancen, wozu mein
hoher Rang mir Anspruch gab, bedeutend vermindert.

		Man könnte zwar meinen, daß die wahrhaft königlichen
Besitzungen, die mir meine Mutter hinterließ und wodurch ich eine
der reichsten Partien in Europa wurde, mich ihren Verlust leicht
verschmerzen ließen. Allein meine Erziehung und Versorgung wäre in
besseren Händen gewesen, wenn sie gelebt hätte.

		Nach ihrem Tode richtete man mir mein Haus ein, und wahrlich ich
wurde glänzender ausgestattet, als es je einer Prinzessin in unserm
Königshause widerfahren ist. Geboren wurde ich im Louvre, als meine
Residenz aber wurden mir die Tuilerien angewiesen, die man kurz
zuvor durch eine Galerie mit dem erstgenannten Palast verbunden
hatte.

		Durch diese Galerie trug man mich täglich, um mich zu Ihren
Majestäten zu bringen. Auch erwiesen mit der König und die Königin
einmal jede Woche die Ehre, mich in den Tuilerien zu besuchen,
woran ich mich persönlich aber erst aus späterer Zeit, als ich
ungefähr vier Jahre zählte, erinnern kann.

		Mit größter Zärtlichkeit liebte mich, wie man mir erzählte,
meine Großmutter Maria Medici. [bookmark: page49]Leider fiel sie in Ungnade beim Hofe und ging
nach Brüssel und darauf nach Köln, wo sie fast in Dürftigkeit
gestorben ist. Sie hat den schönen Luxemburgpalast erbaut, heute
mein Eigentum.

		In dieser großen Königin habe ich zu meinem Unglück meine zweite
Mutter verloren.

		Und dieser doppelte Verlust gereichte zunächst meiner Erziehung
zum größten Nachteil.

		Ich will damit nicht sagen, daß meine Erzieherin, die Marquise
von Saint-Georges, nicht alle die Eigenschaften besessen hätte, die
zu einer solchen Mission erforderlich sind. Aber Kinder meiner
Geburt haben selten, so jung sie auch sein mögen, Respekt vor
denjenigen, die im Rang unter ihnen stehen, wenn diesen nicht eine
höhere Autorität zu Hilfe kommt.

		Darum darf ich behaupten, daß ich all meine guten Eigenschaften
weniger meiner Erziehung als meinem Naturell verdanke; denn ich
kann mich nicht erinnern, je eine Zurechtweisung erfahren zu haben,
wenn ich auch noch so unartig war.

		Das Schlimmste ist, daß man Kindern von meiner Stellung soviel
von ihrem hohen Rang und Reichtum vorspricht und derartig ganz
systematisch einen eitlen Stolz in ihnen großzieht. Ich hörte
[bookmark: page50]so oft vor
meinen Ohren wiederholen, wie sehr ich ein Wesen höherer Art sei,
daß es mir keine Mühe machte, dran zu glauben. Das waren aber alles
hohle Eitelkeiten und erst die erwachende Vernunft lehrte mich
erkennen, worin die wahre Hoheit und Würde einer Prinzessin meiner
Abstammung beruht, zum Unterschied von den Albernheiten, die man
meinem Kindergehirn eingeprägt hatte.

		Nur eine dieser Naivitäten: Ich wurde immer böse, wenn man mir
von der Herzogin von Guise als meiner Großmutter sprach. »Meine
Großmutter«, pflegte ich alsdann schnippisch zu erwidern, »war die
große Königin Maria Medici und mein Großvater der große König
Heinrich IV. von Frankreich; die Dame von Guise ist bloß meine
Großmutter zweiten Rangs.«

		Die Entfernung seiner Mutter aus Frankreich entzweite auch
meinen Vater mit dem König, seinem Bruder, und hatte letztlich auch
dessen Verbannung zur Folge.

		Ein Erlebnis aus jenen Tagen, ich war damals wenig über vier
Jahre, bleibt mir ewig in der Erinnerung.

		Man feierte zu Fontainebleau das Fest des Ordens vom Hl. Georg,
und ich durfte bei [bookmark: page51]den prunkvollen Zeremonien gegenwärtig sein.
Bei dieser Gelegenheit ließ man die Bildnisse und Wappenschilder
des Herzogs von Elboeuf und des Marquis von La Vieuville von den
Wänden des Rittersaals herunternehmen und durch einen gemeinen
Menschen in Stücke schlagen. Ich fragte verwundert nach dem Grund
dieser Handlung. Man antwortete mir, die beiden Herrn würden aus
dem Orden ausgestoßen, weil sie Seiner Königlichen Hoheit meinem
Vater in die Verbannung gefolgt seien. Darüber brach ich in lautes
Weinen aus und erklärte, daß es für mich nicht anständig sei, einer
Zeremonie beizuwohnen, wo man meinen Vater verunglimpfte.

		Die Ungnade meines Vaters hinderte übrigens nicht, daß Anna von
Österreich und Ihr Gemahl, König Ludwig XIII., mich mit der größten
Liebe und Freundlichkeit behandelten. Ich hatte auch, trotz meines
kleinen Zorns, keinerlei Widerwillen gegen die Majestäten, war
vielmehr ganz glücklich, wenn ich zu Hofe gehen durfte, weil der
höfische Prunk und die Pracht der Feste mir ein kindisches
Vergnügen bereiteten. Und immer spitzte ich die Ohren, ob ich etwas
über meinen Vater hören möchte.

		Ich kam auch bald dahinter, daß der Kardinal Richelieu, damals
mehr König als der König [bookmark: page52]selber, vor allem derjenige war, welcher der
Aussöhnung meines Vaters mit dem König hindernd im Wege stand. Ich
rächte mich an ihm auf eine sonderbare Weise, indem ich überall die
Gassenhauer sang, die man auf den Kardinal gemacht hatte, und da
diese oft, ohne daß ich es ahnte, im höchsten Grad unanständig
waren, mag man sich denken, zu welchen Szenen mein Betragen
manchmal Veranlassung gegeben hat.

		Der Kardinal Richelieu war, ungeachtet seiner großen Talente und
Verdienste, oft den schauerlichsten Anfällen von Wahnsinn
ausgesetzt. Er hatte Stunden und Tage, wo er sich einbildete, ein
Pferd zu sein. Er hüpfte dann mit seltsamen Sprüngen um sein
Billard, schlug mit den Beinen aus und wieherte, daß man es im
ganzen Palast hörte.

		* * *

		Als ich bereits in reifere Jahre kam, wurde einmal einen ganzen
Winter hindurch am Hof und in der Stadt von nichts anderem geredet
als von der Heirat des Herrn von Chabot mit der Prinzessin von
Rohan.

		Die Prinzessin, damals etwa siebenundzwanzig oder achtundzwanzig
Jahre, war die einzige [bookmark: page53]Erbin des hochangesehenen alten Hauses und
genoß bis zur Stunde des untadeligsten Rufes, des Rufes, kann man
sagen, einer geradezu rigorösen Tugendhaftigkeit und Sittenstrenge.
Dieser Strenge gegen sich selbst entsprach ihr Stolz. Sie schien
den traditionellen Hochmut ihres Hauses noch überbieten zu wollen.
Darum scheiterten auch lange Zeit alle Projekte, sie zu
verheiraten. Sie tat als ob kein Mann gut genug für sie sei. Einmal
wurde von ihrer Verbindung mit dem Hause Soisson gesprochen, dann
von einer Heirat mit dem Herzog von Weimar. Sie schlug beide
Partien aus. Kurze Zeit war sie verlobt mit Ruprecht von der Pfalz,
der in Böhmen das Leben verlor. Abgelehnt wurde auch von ihr der
Herzog von Nemours, der älteste Prinz aus dem Hause Savoyen. Kurz,
ihr Hochmut galt für ohne gleichen.

		Nichtsdestoweniger verliebte sie sich zuletzt in einen Herrn
Chabot, einen kleinen Edelmann aus Burgund. Arm wie eine
Kirchenmaus, als ein nachgeborner Sohn, hatte er bei meinem Vater,
der ihn zu seinem Hofmarschall gemacht, eine kleine Versorgung
gefunden. Das Erträgnis dieser Charge erlaubte ihm kaum, anständig
aufzutreten. Sein Wagen, mit dem er bei der Prinzessin von [bookmark: page54]Rohan vorzufahren
pflegte, hatte ein wahrhaft klägliches Aussehen. Von seinen
persönlichen Eigenschaften ist freilich Besseres zu sagen; sie
erwarben ihm die Hochschätzung jedermanns, obgleich er sich nie im
Kriege hervorgetan, denn er war bis zu seinem vierundzwanzigsten
Jahr im geistlichen Stand erzogen worden.

		Dieser Herr von Chabot fühlte wohl, daß er ohne mächtige
Protektion nicht zum Ziele gelangen könne, und er hielt sich darum
an Ludwig von Bourbon, damaligen Herzog von Enghien, denselben, der
später der große Condé genannt wurde. Ich weiß nicht, was den
Herzog veranlaßte, diese skandalöse Heirat ins Werk zu setzen, als
etwa, weil es eine Sache war, die jedermann für ganz unmöglich
hielt. Er brachte auch das Unmögliche wirklich zustande. Die
Fürstin, nämlich die Mutter der Prinzessin, hatte für den gesamten
Klerus von Paris ein Verbot ausgewirkt, das närrische Paar zu
trauen; auf einem elenden Dorf, von einem Kapuziner, der sich von
Rom her auf der Durchreise befand, mußte sich die stolze Prinzessin
von Rohan mit ihrem Chabot zusammentun lassen.

		Das Betragen des Herzogs von Enghien in dieser Angelegenheit
fand ich, obwohl noch halb ein Kind, ganz unbegreiflich. Ja, so
abscheulich [bookmark: page55]fand ich es, daß ich auf Jahre hinaus nie wieder
das Wort an ihn richtete.

		Mein Haß gegen ihn war ganz instinktiv, denn seine großen
Verdienste habe ich zu jeder Zeit bereitwillig anerkannt. Daß ich
aber einmal seine Bundesgenossin und sein Kriegskamerad würde,
hätte ich mir damals nicht träumen lassen.

		* * *

		Am 14. Mai 1643 starb mein Onkel, König Ludwig XIII., und damit
wurde Anna von Österreich – der junge König war erst fünf Jahre –
zunächst die Herrin über die Geschicke Frankreichs. Sie löste den
Regentschaftsrat auf und führte zusammen mit dem Sizilianer
Mazarin, den der allgewaltige Richelieu selber zu seinem Nachfolger
bestimmt hatte, uneingeschränkt die Regentschaft. Ich lebte
zunächst mit beiden im besten Einverständnis. Die Regentin und
Königin-Mutter erzeigte mir alle Liebe und mehr als einmal ließ sie
nicht undeutlich durchblicken, wie sie nichts so sehr wünsche, als
daß ich einst ihre Schwiegertochter und Königin von Frankreich
werden möchte.

		Es ist später anders gekommen. Die ungeheuren und willkürlichen
Steuern, besonders diejenigen auf Korn und Mehl, mit denen Mazarin
[bookmark: page56]dem Parlament
zum Trotz das Land bedrückte, führten bekanntlich zu jenen tollen
Wirren, die man die Fronde zu nennen pflegt und in denen ich mich
von vorneherein und mit großer Entschiedenheit auf die Seite derer
stellte, die, mit dem Regiment unzufrieden, darauf ausgingen, der
Willkürherrschaft Annas von Österreich und ihres Kardinals ein Ende
zu machen. Diese Bürgerkriege gaben mir, wie ich bereits angedeutet
habe, wiederholt Gelegenheit, eine hervorragende politische und
militärische Rolle zu spielen, erfüllte aber nicht meine Hoffnungen
auf die Hand des jungen Königs, die ich, wenn ich offen sein will,
als die schönsten meines Lebens lange Zeit in mir gehegt hatte.

		* * *

		Damals aber, noch vor Ausbruch der frondistischen Aufstände,
sollten mich zunächst andere Heiratspläne in Anspruch nehmen, die
meinem Ehrgeiz und Stolz nicht weniger schmeichelten.

		Die politischen Ereignisse in England veranlaßten den König
Karl, (den ersten dieses Namens), seinen Sohn, den Prinzen von
Wales, der Sicherheit halber nach Frankreich zu schicken, wohin
auch dessen Mutter, die Königin Henriette, meine Tante, bereits vor
vier Jahren zurückgekehrt [bookmark: page57]war. Sie lebte anfangs in dem Kloster Chaillot
bei Saint-Denis, erschien aber oft an unserm Hofe: zu Paris, zu
Fontainebleau oder zu Saint-Germain.

		Der Hof hielt sich zu Fontainebleau, als der Prinz von Wales
ankam. Die Majestäten fuhren ihm bis zur Grenze des Waldes
entgegen. Beim Zusammentreffen stieg man beiderseits ab, und die
Königin von England stellte ihren Sohn dem König und der Königin
vor, die ihn beide herzlich küßten. Darauf grüßte er mich mit einer
tiefen Verbeugung. Er war höchstens sechzehn, doch auffallend groß
für sein Alter, im ganzen eine schöne und angenehme Erscheinung mit
seinem länglichen auffallend schmalen Gesicht, seinen großen blauen
Augen und dem lang herabfließenden dunklen Haar.

		Unbequem war es, daß er kein Wort Französisch verstand noch
sprach.

		Man gab während acht Tagen die glänzendsten Festlichkeiten zu
seinen Ehren. Seine Mutter wollte mir einreden, daß er bis über die
Ohren in mich verliebt sei, daß er von nichts anderem mit ihr rede
als von mir, daß er, wenn sie ihn nicht verhinderte, am liebsten
nicht von meiner Seite wiche, daß ich ihn glücklich machen könnte,
[bookmark: page58]wenn ich ihm
einige Hoffnung gäbe, daß er untröstlich sei über den Tod der
Kaiserin, da der Kardinal Mazarin meine Verheiratung mit Kaiser
Ferdinand plane und so weiter. Ich ließ sie ruhig reden, meine
Gedanken behielt ich für mich.

		Als der Hof von Fontainebleau nach Paris zurückkehrte, erhielten
wir gerade die Nachricht von der Einnahme von Dünkirchen, und es
wurde ein feierliches Tedeum veranstaltet; mein Haß auf den Herzog
von Enghien, den Sieger des Tages, aber verhinderte mich, an der
allgemeinen Freude einen innerlichen Anteil zu nehmen.

		Unterdessen konnte ich nicht verkennen, daß mir der Prinz von
Wales mit großer Ostentation den Hof machte.

		Man spielte um diese Zeit zweimal die Woche Komödie im Palais
Royal, und wahrlich, man langweilte sich dort nicht. Die allzu
ernsten neumodischen Stücke, wie sie heutzutage der königliche
Kammerdiener Poquelin zum besten gibt, waren damals noch nicht
erfunden. Das Theater machte noch keine literarischen Ansprüche,
zum Glück unserer Hofgesellschaft, die jetzt den boshaften
Poquelin, genannt Herr von Molière, bewundern muß, ob sie will oder
nicht. Man belustigt sich ja heute auch. Die vom König befohlenen
[bookmark: page59]Zwischenspiele, mit ihren Tänzen und
Mummereien, womit Poquelin seine Philosophie dem Hof schmackhaft
machen muß, entschädigen (so würde man sagen, wenn man ehrlich
wäre) für das übrige.

		Nun, zu jener Zeit waren die Mummereien mit zugehörigem Tanz und
Maschinenzauber alles. Jedermann bekannte sich da noch offen zu
seinem Geschmack.

		Und der Prinz von Wales vor allen. Er fehlte bei keiner
Vorstellung. Und er nahm nie einen andern Platz als an meiner
Seite. Wenn ich die Königin von England, seine Mutter, besuchte,
begleitete er mich stets bis zu meinem Wagen, immer den Hut in der
Hand, wie ich ihn auch bitten mochte, sich zu bedecken.

		Im November gab uns die Gräfin von Choissy einen Ball; der Graf
von Choissy war damals der Kanzler Seiner Königlichen Hoheit meines
Vaters, und es galt für hergebracht, daß die Choissy ihrer
Herrschaft jedes Jahr ein Fest gaben. Bei dieser Gelegenheit wollte
die Königin von England mich eigenhändig anziehen und schmücken.
Sie kam einzig zu diesem Zweck zu mir in den Luxemburg. Es war
rührend, wie sie sich Mühe gab, mich recht schön herauszuputzen.
Der Prinz [bookmark: page60]von Wales aber war ihr dabei behilflich, er
hielt die ganze Zeit über den schweren dreiarmigen Leuchter, um
mich bald von rechts, bald von links, bald von vorn, bald von
hinten in das günstigste Licht zu setzen. Die gute englische
Majestät leistete an diesem Abend ein wahres Meisterstück an
mir.

		Als ich am Palast der Choissy ankam, war mir der Prinz von Wales
bereits vorausgeeilt. Er erschien an meinem Wagen und gab mir die
Hand zum Aussteigen, und als ich im Vestibül vor dem großen Spiegel
noch einmal meinen Haarschmuck ordnete, hielt er abermals lange
Zeit den Leuchter. Den ganzen Abend folgte er mir auf Schritt und
Tritt. Kurz, er trieb die Galanterie weit genug, daß sie jedermann
auffiel. Das ging so den ganzen Winter hindurch.

		Gegen das Frühjahr wurde im Palais Royal eine glänzende
italienische Oper gegeben mit so reichen Balletten und andern
Maschinerien, wie sie nie zuvor gesehen worden.

		Diesmal wollte es Ihre Majestät die Königin von Frankreich
selber übernehmen, mich zu schmücken. Das Geschäft nahm drei Tage
in Anspruch. Meine Robe, von opal-schillerndem Taft, war über und
über mit Brillanten besät, die Schleifen waren in schwarz und rosa,
meinen Kopfschmuck aber [bookmark: page61]zierten sämtliche Diamanten des königlichen
Kronguts samt denen der Königin von England, deren es freilich
nicht mehr allzu viele waren; denn man weiß, daß die gute Königin
vor Jahren mit dem Erlös ihres Schmuckes ihrem königlichen Gemahl
ein Heer gegen die Revolutionspartei geworben hatte.

		Immerhin darf ich sagen, daß noch nie eine französische
Prinzessin in so reichem Schmuck erschienen ist, wie ich an diesem
Abend, und ihr könnt euch denken, daß es da nicht an Kavalieren
fehlte, solche allerhöchsten Ranges mit inbegriffen, die mir über
die Majestät meines Wuchses, den goldenen Glanz meines blonden
Haares, mein blühendes Aussehen und den vollkommenen Geschmack und
Reichtum meines Putzes die freigebigsten Komplimente machten.

		Alles trug an diesem Abend dazu bei, mich in gute Laune zu
versetzen. Das Theater strahlte in einer geradezu unerhörten Pracht
seiner Lüster und noch üppiger war der Tanzsaal geschmückt.

		Der Raum bildete ein gestrecktes Oval, an den Längsseiten liefen
Bänke hin für die Damen, die sich an dem Tanz beteiligen sollten.
An der einen Schmalseite hatte man ein Amphitheater erbaut für die
Zuschauer und gegenüber war, über drei [bookmark: page62]Stufen, eine Balustrade errichtet für
den königlichen Thron, überragt von einem Baldachin von blauem
Seidensamt mit eingewirkten goldenen Lilien.

		Der junge König, der mich zum Thron begleitete, setzte sich zur
Rechten auf den nächsten Schemel. Desgleichen tat der Prinz von
Wales zur Linken des Throns. Zu ihren Seiten rangierten sich die
Fürstinnen. Ich selber nahm ohne Besinnen den Thron ein,
dergestalt, daß ich an diesem Abend den König, den Thronerben von
England, ihre englische Majestät und das ganze königliche Haus von
Frankreich zu meinen Füßen sah.

		Die außerordentliche Situation machte mich nicht im geringsten
verlegen, und jedermann sagte mir später, daß meine natürliche
Unbefangenheit mehr Bewunderung erregt habe als das ganze Fest.

		In der Tat habe ich in dieser Stunde nicht nur mit den Augen,
sondern sozusagen auch mit dem Herzen hoch auf alle andern
hinuntergeschaut. Ich hielt mich in diesem Herzen nicht zu gut für
den höchsten Thron der Welt.

		Auch hatte ich guten Grund zu glauben, daß der des römischen
Kaisers meiner bereits harre.

		Ich wußte nämlich, daß der Kardinal an Kaiser [bookmark: page63]Ferdinand eine
außerordentliche Botschaft abgeordnet, die die Kondolation unseres
Hofes zum Verlust seiner Gemahlin überbringen und wegen meiner
Verheiratung mit dem Kaiser die ersten diplomatischen Schritte tun
sollte. Durch die nahe Verwandtschaft Annas von Österreich, unserer
Königin, mit Kaiser Ferdinand, war dieser Plan durchaus
naheliegend. Die Königin selber hatte, als sie sozusagen meine
Kammerfrau machte, in unverkennbaren Worten darauf angespielt.
Dafür sollte ihre Nichte, die Infantin von Spanien, den Thron von
Frankreich besteigen.

		Diese Gedanken beschäftigten derart meinen Geist, daß ich
bereits anfing, den Prinzen von Wales sozusagen als eine
Quantité négligeable zu betrachten.
In der Tat sprach der Kardinal in den nächsten Tagen von der Heirat
mit dem Kaiser wie von einer ausgemachten Sache.

		Seine Worte waren aber eitel Lug und Trug, und bei dieser
Gelegenheit habe ich die Hinterlist dieses geriebenen Italieners
von einer neuen Seite kennen gelernt.

		Durch Seine Königliche Hoheit, meinen Vater, erfuhr ich nur zu
bald, wie die Sachen in Wahrheit stunden.

		»Ich möchte Euch dringend bitten,« sagte mir [bookmark: page64]Seine Königliche
Hoheit, »Euch die Sache mit dem Kaiser aus dem Kopf zu schlagen.
Ferdinand von Österreich ist beträchtlich älter als Euer eigener
Vater, das ist keine Partie für Euch.«

		Ich antwortete ihm: Wofür er mich denn halte und ob es einer
Prinzessin von meiner Geburt würdig sei, bei ihrer Verheiratung an
den Mann zu denken, das Alter und die Beschaffenheit des Mannes in
Betracht zu ziehen, statt einzig den Thron im Auge zu haben, den
sie durch ihre eheliche Verbindung zu erwerben im Begriff
steht.

		Ich sagte meinem Vater noch viel stärkere Worte, und alles war
die reine Wahrheit.

		Denn an keinem Dogma habe ich durch mein ganzes Leben so fest
gehalten als an dem: daß einer Fürstin meines Rangs nichts so
unwürdig sei, als sich selber oder andern gewisse Regungen des
Herzens einzugestehen, oder gar jenen trüben Gewalten, die man im
gemeinen Leben als Liebe oder was weiß ich als was bezeichnet,
einen Einfluß auf ihre Handlungen einzuräumen.

		Auch verfehlte ich nicht meinen Vater an die Prinzessin Rohan zu
erinnern, die sich durch ihre sogenannte Liebesheirat in der guten
Gesellschaft verächtlich gemacht hat für alle Zeiten.

		Seine Königliche Hoheit zuckte die Achsel über [bookmark: page65]meine Rede, und ich
merkte aus seiner Miene, daß sich entweder die Verhandlungen in
Wien zerschlagen, oder daß man mich in der ganzen Sache einfach
genasführt hatte.

		Ich war aber dergestalt verliebt in meine ehrgeizigen Träume,
daß ich innerlich noch lange dran weiterspann.

		Heute muß ich lachen über meine damaligen Kindereien. So setzte
ich mir zum Beispiel in den Kopf, daß es vielleicht gut sei, schon
im voraus diejenigen Lebensgewohnheiten anzunehmen, womit ich mich
dem Kaiser angenehm machen könnte. Und da ich wußte, daß der Kaiser
fromm und bigott war, faßte ich heimlich den Entschluß, mich zu den
Karmeliterinnen zurückzuziehen. Mit einer solchen Leidenschaft
erfaßte ich den Gedanken, daß ich Schlaf und Appetit verlor und
nahe daran war, krank zu werden.

		Dabei passierte mir die seltsamste Sache von der Welt. Ich
verwechselte unvermerklich Mittel und Zweck. Die religiöse
Schwärmerei nahm mich derartig gefangen, daß ich den Kaiser darüber
durchaus vergaß. Als mir die Königin um diese Zeit wegen Wien
erneuerte Hoffnungen machte, bestärkte ich mich erst recht in
meinen klösterlichen Vorsätzen und wollte durchaus nicht, daß man
mir von weltlichen [bookmark: page66]Aussichten rede. Nur hatte leider an meinem
Betragen die Eitelkeit mehr teil als die Religion. Denn ich stellte
mir vor, wie man meinen Heroismus bewundern werde, kaltlächend auf
einen Kaiserthron zu verzichten, um mich in einem Kloster zu
begraben. Spöttisch erinnerte mich mein Vater an meine vorherigen
Träume von Macht und Größe. »Gottlob,« rief ich mit Emphase, »von
diesen weltlichen Nichtigkeiten bin ich zurückgekommen, und heute
weiß ich, daß die Krone des ewigen Lebens zu erringen unendlich
wichtiger ist, als alle Kronen dieser Erde.«

		Diese religiösen Grillen sind indessen vergangen wie sie
gekommen sind.

		Vom Kaiser war nicht mehr die Rede. Der Prinz von Wales aber
überzeugte sich allmählich von der Aussichtslosigkeit seiner
Bewerbungen. Er trat langsam den Rückzug an und spielte, wie man
mir oft versicherte, etwas romanhaft den verzweifelten Liebhaber,
was mich wenig rührte.

		Er verließ unsern Hof nach einiger Zeit und wurde überraschend
bald König – wenigstens dem Namen nach – da sein Vater, Karl von
England, bald darauf unter dem Henkerbeil eines gewissen Cromwell,
des Sohns eines Londoner Gastwirts, in schändlich himmelschreiender
Weise [bookmark: page67]sein Haupt verlor, ohne seinem Sohn etwas
anderes zu hinterlassen, als aussichtslose Ansprüche.

		In seiner trostlosen Lage hätte ich dem Landflüchtigen und
Verbannten gern meine Hand angeboten und meine Reichtümer zur
Verfügung gestellt; aber ich war nicht frei in meinen
Entschließungen und mußte müßig zusehen, wie seine Mutter
Henriette, meine Tante – sie war die Tochter Heinrichs des Großen,
wie ich dessen Enkelin – sich ihrer Habe sozusagen bis auf das Hemd
entledigte, um des geliebten Sohnes willen, wofür sie es aber auch
erlebte, ihn noch als Karl II. auf dem Thron von Großbritannien zu
sehen.

		Er selber hat sich dann freilich in den Tagen seiner Macht und
Größe um die Mutter kaum gekümmert.

		* * *

		Die langwierigen Bürgerkriege, die man allgemein »die Fronde« zu
nennen pflegt, begannen im Jahre 1648 mit der Verbannung des
Präsidenten unseres Pariser Parlaments, das in diesem Jahre anfing,
den maßlosen Steuerforderungen des Kardinals, besonders denen auf
Korn und Mehl, immer ernstlicheren Widerstand entgegenzusetzen,
welcher zuletzt dahin führte, die Autorität [bookmark: page68]des Königs aufs äußerste zu
kompromittieren. Die Könige können aus diesen Vorgängen lernen, wie
nötig es für sie ist, die kleinste Regierungshandlung, ja die
geringsten Maßnahmen ihrer Minister peinlich zu überlegen und in
ihren möglichen Folgen zu bedenken. Zu große Milde ist oft
ebensowenig am Platz wie zu große Strenge. Das Gefährlichste aber
ist ein allzu jäher Wechsel zwischen beiden Methoden. Große Reiche
sind allein infolge solcher unglückseligen Schwankungen zugrunde
gegangen.

		* * *

		Hier folgen im Original durch zahlreiche Kapitel
hindurch die ziemlich weitschichtigen und nicht immer sehr
anschaulichen Berichte über die verwickelten Begebenheiten der
Fronde, Begebenheiten von meist militärischem und politischem
Charakter, in denen die menschliche Seite der Prinzessin wenig
hervortritt und welche darum, unbeschadet der Rundheit des Bildes,
außer Betracht bleiben können. Nur der Ausgang des seltsamen
Bürgerkriegs sei mit den Worten der Fürstin noch angefügt.

		* * *

		Ich habe erzählt, wie am 2. Juli 1652 unter dem Schutze meiner
Kanonen, die ich, immer noch halb Kind von der Höhe der Bastille
herunter auf die Soldaten des Kardinals und des Marschalls [bookmark: page69]von Turenne
spielen ließ, das Heer meiner Verbündeten unter der Führung des
Fürsten Condé in der Hauptstadt einzog und Mazarin sich genötigt
sah, Frankreich zu verlassen. So schien die Sache der Fronde
gesiegt zu haben. Leider veruneinigten sich nun die Führer, nicht
ohne Schuld Seiner Königlichen Hoheit, meines Vaters, worüber die
Pariser unwillig wurden und sich gegen uns kehrten, dergestalt, daß
schon im Februar des folgenden Jahres der Kardinal im Triumph nach
Paris zurückkehrte. Schon vorher wurde eine Anzahl unserer
Verbündeten – darunter der rührige, aber allzu eigensinnige
Kardinal Retz – gefangen genommen oder des Landes verwiesen. Ich
selber blieb vier Jahre vom Hof getrennt.

		* * *

		An den Hof nach St. Germain zurückgekehrt, konnte ich mich nicht
genug erstaunen, über den veränderten Ton, in den ich mich erst
finden mußte. Auf einem Fest, das der Marschall von Grammont der
jungen Majestät zu Ehren gab, tanzte der König unter großem Beifall
ein Ballett. Man muß sagen, der Beifall war wohlverdient. Drei
Wochen lang hatte Seine Majestät fleißig [bookmark: page70]studiert und sich geübt. Und
wirklich, der König tanzte wie ein junger Gott.

		Der siebenzehnjährige Jüngling in der herrlichsten Blüte seiner
Kraft und Gestalt, das Haupt umwallt von der ambrosischen Fülle
seiner natürlichen braunen Locken, mit den großen strahlenden
Augen, der schmalrückigen, leicht geschwungenen Nase, dem
feingeschnittenen Mund voller Grazie, dem kraftvollen Kinn – nein
wahrlich, er gab einem Apoll an Göttlichkeit nichts nach!

		Nach vollendetem Ball begab man sich in den anstoßenden Saal zur
Kollation. Die Tafel enthielt ein einziges Gedeck mit einem
Armsessel davor. Im übrigen umstanden den Tisch gewöhnliche Stühle.
»Setzt Euch, meine Base,« sprach der König, indem er mir eine
graziöse Verbeugung machte und auf den Sessel deutete. Ich wehrte
mich dagegen mit aller Energie, Seine Majestät aber fuhr fort mich
zu nötigen. »So setze ich mich eben,« rief die Gräfin Soisson
lachend.

		Diese Familiarität mit Seiner Majestät verwunderte mich sehr.
Früher war so etwas unerhört.

		Jedermann setzte sich, der König nahm den letzten Platz. Er
rührte an keine Schüssel, ohne den andern zuvor anzubieten und
jedermann aß [bookmark: page71]mit ihm. Ich war an andere Hofsitten gewöhnt.
Die Königin-Mutter flüsterte mir zu, daß ich unbekümmert essen
möge, daß es der König also wünsche, daß es ihm beliebe, von Zeit
zu Zeit alles Zeremoniell über den Haufen zu werfen. Darum tat ich
wie die andern. Doch ohne ausdrücklichen Befehl würde ich ihr
Beispiel niemals nachgeahmt haben.

		Um diese Zeit machte der junge Bruder des Königs, der spätere
Herzog von Orleans und Nachfolger meines Vaters in Titel und
Apanage, Seiner Majestät eine unglaubliche Szene.

		Die junge Königliche Hoheit pflegte in diesen Tagen, da sie, ich
weiß nicht warum, das Fastengebot brach, getrennt auf ihrem Zimmer
zu essen. Einmal kam der Prinz in die Gemächer seiner Mutter, bei
der gerade der König speiste.

		»Da gibt es ja etwas für mich,« rief er aus, indem er eine
Kasserolle aufdeckte. Und mit einem gewissen kindischen Trotz gegen
den König füllte er sich einen Teller mit der kräftigen
Fleischbrühe und griffnach einem Löffel. »Ihr werdet das lassen,«
sprach der König. »Was man sich eingeschöpft hat, muß man auch
ausessen,« antwortete der Prinz lachend. Der König wollte ihm die
Suppe entreißen und in dem Hin- und Herzerren goß er [bookmark: page72]die fette Brühe über die
seidene Weste seines Bruders. Dieser aber, der sich an diesem Tage
ganz besonders herausgeputzt hatte, geriet über das Verderbnis
derart in Wut, daß er dem König den Teller ins Gesicht warf.

		Der König, von Kindheit an geübt, sich zu beherrschen, blieb
erst ruhig. Doch die Sticheleien einiger Damen der Königin, seiner
Mutter, erbitterten den jungen Monarchen und er äußerte, nur die
Gegenwart Ihrer Majestät verhindere ihn, seinen Bruder mit
Fußtritten zur Türe hinauszubefördern. Auf diese Worte entfernte
sich der Prinz und schloß sich in seinem Zimmer ein, die
Königin-Mutter aber hatte alle Mühe, die Brüder wieder zu
versöhnen.

		Ich selber hatte mich an diesem Tag, einer kleinen Unpäßlichkeit
wegen, im Luxemburg gehalten. Am andern Morgen traf ich den Prinzen
in den Gemächern der Königin. Ich wollte auf ihn zutreten, er
entfernte sich und ließ mich stehen. Später sagte er mir daß er es
getan, um nicht den Verdacht zu erwecken, als ob er mich nur
anrede, den ärgerlichen Vorfall mit mir zu besprechen. Und dann
erzählte er mir die ganze tolle Geschichte, zum Schluß brach er in
Tränen aus. »Der König hat mir meine schönste Weste verdorben,«
rief er [bookmark: page73]in
ungeheuchelter Entrüstung; »ich werde das Seiner Majestät in meinem
Leben nicht vergessen.«

		* * *

		Auch mit dem Kardinal suchte mich die Königin-Mutter, so gut es
gehen wollte, zu versöhnen. Ich habe aber mein Mißtrauen gegen Anna
von Österreich, von der man sagt, daß sie die Geliebte des
Kardinals war, nie ganz überwunden, und den Kardinal habe ich immer
ehrlich verabscheut.

		Er brachte es auch jetzt wieder fertig mich aufs äußerste zu
empören, ja, mich in meinen heiligsten Gefühlen zu verletzen, indem
er bei der Nachricht von dem Tode jenes Königsmörders und
Usurpators Cromwell aus politischen Gründen die allgemeine
Hoftrauer anordnete. Ich weigerte mich hartnäckig, diese
Abgeschmacktheit mitzumachen, und der junge König, der in seinem
Herzen meine Auffassung billigen mochte, fand zum Glück nicht den
Mut, mir einen gegenteiligen Befehl zu geben.

		* * *

		Unterdessen tauchte bereits das Gerücht auf, daß eine Reise des
Königs nach den Pyrenäen [bookmark: page74]geplant sei, wo man hoffte, mit Spanien
Frieden zu machen und zugleich, als Unterpfand der
freundschaftlichen Beziehungen beider Länder, die Infantin Maria
Theresia dem König zu vermählen. Ja, man sprach im Louvre bald von
nichts anderem mehr als von dieser Reise. Auf die Bitten des Königs
entschloß sich die Königin-Mutter, die Reise ebenfalls mitzumachen;
»er möchte doch versichert sein,« hörte ich den König scherzhaft
äußern, »daß diejenige, die er heirate, auch seiner Mutter angenehm
sei.« Der Monarch schien nicht zu ahnen, daß die ganze Sache allein
von der Österreicherin eingefädelt war.

		Der König forderte auch mich auf und ich mochte seinem Willen
nicht entgegen sein. Er wußte ja nichts von dem Doppelspiel Annas
von Österreich, seiner Mutter, die mir von meiner Kindheit an
Hoffnung gemacht auf die Hand Seiner Majestät, im Herzen aber wohl
nie ernstlich daran gedacht hat. Auch mußte ich zugeben, daß die
Verbindung mit der Spanierin aus wirklich gebieterischen Gründen
erfolgte. Und ich war Fürstin genug, um politischen Notwendigkeiten
gegenüber meinen persönlichen Wünschen Schweigen zu gebieten.

		Der Aufbruch des ganzen Hofes geschah von [bookmark: page75]der Notre-Dame-Kirche aus, wo
man zuvor, als an einem Samstag, die Messe gehört hatte.

		Es war ein wundervoller Herbsttag und bald vor der Stadt lud
mich der König ein, aus dem Wagen zu steigen und mit ihm zu Pferd
zu sitzen. Er wußte, wie sehr das Reiten meine Leidenschaft sei. Zu
Corbeille hielten wir das erste Nachtlager. Am folgenden Tag
stiegen wir wieder zur Königin in die Karosse. Im Verlaufe des
Gesprächs gerieten die Majestäten in einen scherzhaften Streit über
den Vorrang ihrer beiden Häuser. »Ich habe in meiner Base hier,«
bemerkte der König »einen guten Sekundanten, ich wette, sie ist
ganz meiner Meinung.«

		»Natürlich,« antwortete die Königin-Mutter, »von euch beiden ist
eines so überspannt als das andere.«

		»Aber nicht wahr, meine Base,« wandte sich der König an mich,
»es ist doch so, wie ich neulich gegen die Königin behauptete: Wir
haben schon als Könige über Frankreich regiert, als die Habsburger
noch ein armes Grafengeschlecht waren.«

		Ich antwortete, daß, wie groß und mächtig das Haus Österreich
auch immer sei, es doch dem von Frankreich in jeder Beziehung
nachstehe. [bookmark: page76]

		»Ich wüßte ein Mittel, erwiderte Seine Majestät, wodurch der
Krieg mit dem König von Spanien rasch zu beenden wäre. Ich würde
ihn herausfordern, sich persönlich mit mir zu messen, und ich bin
überzeugt, daß er als echter Habsburger zurückwiche. Man liebt es
nicht, in seiner Rasse, sich zu schlagen. Auch Karl V. ist der
Herausforderung unseres Königs Franz ausgewichen.«

		»Lassen wir's gut sein,« versetzte Anna von Österreich, »solche
Streitereien, und wenn sie auch hundertmal bloßer Scherz sind,
taugen nichts. Reden wir von anderem.«

		So ging es weiter, einen Tag zu Wagen, einen zu Pferd.

		In Toulouse machten die Bischöfe von Languedoc dem König ihre
Aufwartung, und da mein Vater, der krank in Blois zurückgeblieben,
Königlicher Statthalter der Provinz war, durfte ich die gleiche
Ehrenerweisung erwarten. Nun sagte man mir, die Bischöfe hätten
beschlossen, ohne Stab und Mitra zu mir zu kommen. Ich fragte
deshalb den Fürsten Conti, den Statthalter der Provence, wie ich
das aufzunehmen habe. Er antwortete mir, sein Episkopat sei nie
anders vor ihm erschienen als im vollen Ornat.

		Gleichzeitig erfuhr ich, jener respektlose Vorschlag [bookmark: page77]wäre von dem
Bischof von Montauban ausgegangen, einem gewissen Herrn Berthier,
der zu Paris einigemal vor der Königin-Mutter zu predigen die Ehre
hatte.

		Ich ließ ihm sagen, daß ich schon vor ein paar Jahren, bei
seiner letzten Predigt zu Paris, bemerkt habe, wie er anfinge,
schwachsinnig zu werden, und jetzt sei ich erst recht davon
überzeugt.

		Die Bischöfe wandten sich darauf an den König und baten um
seinen Befehl. Der König aber ließ ihnen antworten, er habe
geglaubt, sie würden ihre Verpflichtungen kennen und keines
ausdrücklichen Befehls bedürfen.

		Und also erschien vor mir der ganze hohe Klerus an der Spitze
der versammelten Landstände im feierlichsten Aufzug, den man sich
nur denken kann.

		Da der Klerus unter den Ständen den ersten Rang einnimmt, ist er
zugleich ihr Wortführer, und der Bischof von Comminges aus dem
illustren Hause von Choiseul hielt eine wohlgesetzte Ansprache.

		Ich antwortete ihm, daß ich für ihre Ehrung im innersten Herzen
dankbar sei, daß ich aber wohl wüßte, was derselben vorangegangen,
maßen ein Mitglied der Körperschaft dieselbe habe [bookmark: page78]verhindern wollen, also
daß man sogar Seine Majestät dessentwegen belästigt. Sie machten
mir alle eine tiefe Reverenz, und tags darauf erschien jeder
einzelne, um sich demütig bei mir zu entschuldigen. Ich behandelte
sie alle sehr gnädig, nur dem Bischof von Montauban sagte ich nicht
ein Wort.

		* * *

		Saint-Jean-de-Luz heißt der Ort im Pyrenäischen Gebirge, wo die
Friedensverträge mit Spanien abgeschlossen und die Vermählung
unseres Monarchen mit der Infantin Maria Theresia gefeiert
wurde.

		Nach dem, was ich angedeutet, weiß man, welche Hoffnungen für
mich auf immer hier begraben wurden.

		Nebenbei aber mußte ich noch einen Ärger erleben, der mich fast
krank machte.

		Zu den bevorstehenden Vermählungsfeierlichkeiten waren auch
meine Schwestern aus der zweiten Ehe meines Vaters eingetroffen,
und auf Anordnung des Kardinals erhielten sie Wohnung bei der
jungen Königin, was zur Folge hatte, daß sie täglich, auch in
meiner Abwesenheit, an Ihrer Majestät Tafel speisten. [bookmark: page79]

		Nun aß ich zwar ebenfalls sehr oft bei der Königin, aber doch
eben nicht alle Tage. In meinem Charakter liegt ein merkwürdiger
Widerspruch. Ich bin nicht geneigt, den Prärogativen meiner
Stellung das Geringste zu vergeben; aber ein starkes Gefühl für
Unabhängigkeit in mir bewirkt, daß ich mich manchmal auch gern zu
Hause halte und den Hof Hof sein lasse. So kam es, daß zu dieser
Zeit meine Schwestern intimer wurden mit Ihrer Majestät als ich
selber. Ich litt darunter unsäglich und konnte mich doch nicht
entschließen, die nötigen Schritte dagegen zu tun.

		* * *

		Wenige Wochen nach den Vermählungsfeierlichkeiten in
Saint-Jean-de-Luz hatte ich mit Seiner Königlichen Hoheit, meinem
Vater, eine Auseinandersetzung, die uns für immer zu entzweien
drohte. Einigermaßen entfremdet waren wir schon seit meiner
Mündigkeitserklärung. Bei dieser Gelegenheit hatte die
Rechenschaftsablegung über meine Vermögensverwaltung zu äußerst
widerwärtigen Konflikten geführt, die aber vom Kardinal, der meinen
Vater noch mehr haßte als mich, zuletzt zu meinen Gunsten
geschlichtet worden. [bookmark: page80]

		Nun kam Seine Königliche Hoheit von dero Residenz zu Blois
herüber nach Saint-Fargeau, wo ich gerade das Schloß im Innern neu
ausbauen und einen Garten nach Zeichnungen von Meister Lenôtre
nebst einer Allee für das Ballspiel anlegen ließ. Im Garten ließ
ich eine weitgedehnte Terrasse bauen, von wo man des schönsten
Blicks auf die Landschaft genoß, auf die Weinberge jenseits des
Städtchens und das ganze Wiesental mit dem Fluß und seinen
Weihern.

		Mein Vater war kaum abgestiegen, als er mir auch schon von einem
bayrischen Jesuiten sprach, einem gewissen Pater Anton Dillinger,
der zu ihm nach Blois gekommen und den er ohne weiteres nach
Saint-Fargeau mitgebracht, aber einstweilen in der Herberge des
Städtchens zurückgelassen hatte. Dieser Jesuit war ein Abgesandter
des Pfalzgrafen von Bayern-Neuburg. Er hatte meinem Vater einen
Brief seines Herrn für mich übergeben, den ich so närrisch finde,
daß ich mir den Spaß nicht nehmen mag, ihn hier zu kopieren:

		Königliche Hoheit,

		Da die seltsamen Tugenden und Vollkommenheiten,
womit der Himmel Eurer Königlichen Hoheit allerhöchste Person zu
schmücken [bookmark: page81]die Gnade hatte, die ganze Welt von sich
reden machen, dergestalt, daß dero Ruhm bis zu meinen Ohren
gedrungen ist, wird, so hoffe ich, Eure Königliche Hoheit mir in
Gnaden verzeihen, daß ich mich unter die große Zahl derer zu
stellen wage, die die Ehre haben, sich Eurer Königlichen Hoheit
alleruntertänigste Diener zu nennen. In der Tat gibt es für mich
kein Glück, was ich mit größerer Leidenschaft zu ergreifen
wünschte, als die Gunst, den schuldigen Tribut meines Gehorsams und
tiefster Verehrung zu Eurer Königlichen Hoheit Füßen ausdrücklich
niederlegen zu dürfen. Da aber die Ungunst der Zeit und die
Verhältnisse mir zu meinem Unglück nicht gestatten, dies persönlich
zu tun, so richte ich hiermit an Eure Königliche Hoheit die
allerdemütigste Supplik, Eure Königliche Hoheit wolle dem
Überbringer dieses, dem ehrwürdigen Pater Johann Anton Dillinger,
die Erlaubnis geben, Eure Königliche Hoheit in meinem Namen zu
versichern, daß ich keinem von denen, deren vornehmster Beruf es
ist, Euch zu dienen, weder in Treue, noch in Eifer nachzustehen
mich überzeugt halten darf, wie ich mir auf der Welt keinen höheren
Ruhm zu denken weiß, als die Gnade zu haben, [bookmark: page82]Euch versichern zu dürfen, wie
sehr ich bin und für meine ganze Lebenszeit bleiben werde

		Eurer königlichen Hoheit allerdemütigster,
allergehorsamster und allertreuester Diener und Vetter

Philipp Wilhelm, Pfalzgraf.

		Ich weigerte mich rundweg, den Jesuiten zu empfangen.

		Um meinen Entschluß zu erschüttern, stellte mir mein Vater vor,
wie schon wiederholt österreichische Erzherzoginnen sich mit dem
Pfalz-Neuburgischen Hause alliiert hätten. Ich antwortete Seiner
Königlichen Hoheit, Sie scheine ganz zu vergessen, wer ich sei. Mit
den Erzherzoginnen möge man mich verschonen. Die Prinzessin Rohan
habe ja sogar, zum Gelächter der Welt, einen kleinen Edelmann und
Nachgeborenen aus Burgund geheiratet.

		»Ich brauche keine Beispiele,« rief ich voll Entrüstung. »Ich
bin mir selber Regel und Gesetz. Mögen andere betreßte Lakaien
heiraten, ich weiß was mir ansteht.« [bookmark: page83]

	
		
		Drittes Buch

		Saint-Fargeau, den 16. August 1665.

		Adieu Erinnerungen. Ich habe vor acht Tagen dem König einen
freundlichen Brief geschrieben und darin Seine Majestät zur
abermaligen Schwangerschaft der Königin, wovon man mir berichtet,
beglückwünscht. Und Seine Majestät hat mir zu meinem Erstaunen
geantwortet. Er werde sich freuen, schreibt mir der König, mich
recht bald wiederzusehen. Unter sotanen Umständen möchte es nicht
angebracht sein, ihm länger fern zu bleiben. Ich werde morgen mein
Hoflager hier abbrechen.

		 

		Fontainebleau, den 19. August.

		Gegen 6 Uhr gestern abend bin ich hier angekommen. [bookmark: page84]Schon sieben
Meilen vor Fontainebleau fand ich die Straße erfüllt von Karossen.
Der ganze Hof kam mir entgegen, ausgenommen Turenne. Der Fürst
Condé und sein Bruder Conti waren die ersten, die mich begrüßten.
Sogar viele Kavaliere waren hinausgekommen, die ich nie gesehen
hatte, da sie erst in der Zeit meiner Abwesenheit von der Akademie
abgegangen.

		Mein erster Gang galt der jungen Königin. Der König befand sich
bei ihr, er kam mir drei Schritte entgegen, um mich zu begrüßen.
»Er freue sich sehr, mich wiederzusehen.« Was ich ihm antwortete,
wüßte ich nicht mehr zu sagen, so verwirrt war ich.

		Die Königin lag zu Bett, ich machte ihr eine tiefe und demütige
Reverenz, in der Erwartung, daß sie mich auffordern werde, sie zu
umarmen. Dies tat endlich der König mit einem eigentümlichen
Lächeln. Auch die Königin-Mutter war zugegen, sie umarmte mich
demonstrativ mit großer Herzlichkeit.

		Überhaupt schien es, als ob ich am Hof nur lauter gute und
aufrichtige Freunde hätte, obwohl ich durchaus vom Gegenteil
überzeugt bin. Denn nur wenige hatten sich zur Zeit meiner Ungnade
um mich gekümmert. Das ist nun aber einmal bei Hofleuten so der
Brauch, und man müßte [bookmark: page85]schon sehr einfältig sein, um nicht zu
wissen, woran man sich zu halten hat.

		Nach einer Weile näherte sich mir Turenne. »Er habe nicht
gewagt, mir entgegenzukommen, aber ich würde ihn glücklich machen,
wenn ich seine Dienste genehmigen wollte.« Ich antwortete ihm
höflich aber stolz.

		Der König entschuldigte sich bei mir, daß meine Gemächer von der
Fürstin von Monaco eingenommen wären. Da ich gemeldet, nur fünf
Tage in Fontainebleau bleiben zu wollen, habe man die Fürstin nicht
erst ausquartiert. Wenn ich mich entschließen könnte, längeren
Aufenthalt zu nehmen, stünden mir meine früheren Räume natürlich
zur Verfügung.

		Ich blieb bei meinem Vorsatz, die nächsten Tage nach Eu zu
gehen.

		* * *

		Vor meinem Eintreffen bei Hof hatte ein höchst rätselhafter
Vorgang die einen in Verwunderung, die anderen in Bestürzung
versetzt. Der größte Günstling und intimste Gesellschafter des
Königs, zugleich erster Hauptmann seiner Leibgarde, nämlich Graf
Lauzun, – denn so nennt sich der Marquis von Puyguilhem seit dem
Tode seines Vaters – [bookmark: page86]war Knall und Fall verhaftet und in die
Bastille geschickt worden, ohne daß auch nur eine einzige Person
einen sichern Grund dafür wußte.

		Gemunkelt wurde freilich mancherlei. Wenn man dieser
Chronique scandaleuse glauben will,
handelte es sich um eine heftige Szene zwischen dem Grafen und dem
König wegen der Fürstin von Monaco, mit der Herr von Lauzun schon
intime Beziehungen unterhalten haben soll, als sie noch Fräulein
von Grammont hieß. Die neugebackene Herzogin von La Vallière war
nicht nach Fontainebleau gekommen und es scheint, daß der König in
der Fürstin von Monaco so etwas wie einen Ersatz gesucht, in Lauzun
sich aber verrechnet hat.

		Folgendes wurde mir von Augenzeugen erzählt.

		Die Fürstin saß mit andern Damen zusammen auf einer Rasenbank
der Schloßterrasse in Unterhaltung mit dem König, dem Herzog von
Montausier, dem Grafen Lauzun und andern Kavalieren. Als sich die
Fürstin einmal etwas zurücklehnte und dabei ihre Hand auf die Erde
stützte, trat Herr von Lauzun ihr wie aus Versehen darauf und
verursachte ihr, da er in schweren Reiterstiefeln war, einen
solchen Schmerz, daß sie laut aufschrie. Sie machte dem Grafen die
heftigsten und rückhaltlosesten [bookmark: page87]Vorwürfe, die an dem geheimen Verhältnis der
beiden kaum einen Zweifel ließen, indes Herr von Lauzun, zu aller
Verwunderung, sich nur obenhin entschuldigte. Der König wandte sich
empört ab. Am andern Morgen aber wurde Graf Lauzun in das Kabinett
Seiner Majestät gerufen, und die Lakaien, die sich im Vorzimmer
hielten, wußten zu erzählen, daß es zwischen dem Monarchen und dem
Grafen eine zornige und heftige Auseinandersetzung gegeben habe,
die sie für das Leben des Grafen fürchten ließ. Herr von Lauzun
hatte auch kaum das Kabinett des Königs eine halbe Stunde
verlassen, als er vom Grafen Ayen, seinem jüngsten Kameraden von
der Leibgarde, verhaftet und in die Bastille abgeführt wurde.

		An dem Tag, da ich in Fontainebleau ankam, war Graf Lauzun
bereits wieder frei und von neuem in der vollen Gunst des Königs,
was, wie billig, ein noch größeres Erstaunen hervorrief als seine
Verhaftung.

		 

		Fontainebleau, 22. August.

		Vor Tafel machte ich mit dem König einen Gang im Park. Ich mußte
immer auf den goldenen Knopf seines spanischen Rohrs hinsehen, der
nicht glatt, sondern auffallend verbuckelt und verbeult war. [bookmark: page88]

		»Ja, schaut nur,« sagte Seine Majestät, »den Stock habe ich
neulich zum Fenster hinausgeworfen, um mir nicht die Reue
zuzuziehen, einen französischen Edelmann durchgeprügelt zu haben;
denn ich war wahrhaftig nahe daran, den Grafen Lauzun damit um die
Ohren zu hauen, was ich mir gewiß mein Leben lang nicht verziehen
hätte. Freilich hatte mich der Graf aufs Äußerste gebracht. Er hat
sich Dinge gegen mich herausgenommen, wie noch keiner gewagt. Ich
war selber ganz verblüfft von seiner Kühnheit. Aber seht, so wird's
einem gemacht, wo man am meisten liebt.«

		»Und Eure Majestät hat ihm verziehen?« fragte ich zögernd.

		»Man muß sich von seinen Getreuen schon etwas gefallen lassen,«
versetzte nachdenklich der König, »Lauzuns Anhänglichkeit ist groß,
auch rechne ich es unter meine schönsten Siege, daß ich mich in
jenem kritischen Augenblick nicht zu einer unwürdigen Handlung
hinreißen ließ. Und so will ich die Buckeln dieses Knopfs nie
wieder ausbessern lassen, um mich an diesem sichtbaren Zeichen
jeden Augenblick zu erinnern, daß es zu den schwersten aber auch
notwendigsten Pflichten eines Königs gehört, sich selbst zu
beherrschen.«

		»Und fürchtet Ihr nicht, Sire,« erwiderte ich, [bookmark: page89]»durch den Anblick dieses
gleichen Gegenstandes den Grafen hochmütig zu machen, der sich
dabei seinerseits erinnern wird, was er sich gegen die geheiligte
Majestät herausnehmen durfte.«

		»Ich kenne meinen Lauzun,« sagte der König kurz, »er ist nicht
wie die andern. Es wäre falsch, ihn mit dem Maßstab gewöhnlicher
Menschen zu messen. Er paßt in keine Regel, er ist eine seltene
Ausnahme.«

		Das muß nun doch wohl ein außerordentlicher Mensch sein, für den
ein großer König solche Worte findet.

		Unsere Damen sind übrigens wie verrückt hinter ihm her. Um so
mehr, je verächtlicher und wegwerfender er sie behandelt. Daß ihm
die Fürstin von Monaco sein brutales Gehaben bereits leichten
Herzens verziehen hat, kann jedermann sehen.

		 

		23. August.

		Gestern wollte mich Turenne in aller Frühe besuchen, ich zog
gerade das Hemd an und er wartete ungefähr eine halbe Stunde, auf
einem Koffer sitzend, in meinem Kabinett. Am ganzen Hofe wird
herumgeredet, daß ich ihn mit Absicht warten ließ, es ist aber ganz
gewiß, daß ich mit keinem Gedanken daran gedacht habe. [bookmark: page90]

		Unsere Unterredung war höflich aber nicht herzlich. Ich bin sehr
wenig zufrieden mit ihm, und er kann sich den Vorwurf nicht
ersparen, daß er mir allen Grund dazu gegeben hat.

		 

		Auf meinem Schloß Eu, den 27. August.

		Nie hätte ich gedacht, daß ich mich so des Hofes entwöhnen
könnte. Die fünf Tage zu Fontainebleau waren mir mehr eine Last als
eine Lust. Und wie glücklich macht es mich, hier wieder ganz mir
selber zu gehören. Ich werde die Rückkehr an den Hof so lang
aufschieben, als es nur die Jahreszeit gestattet.

		Meine täglichen Ritte, in die Landschaft hinaus oder am Rand der
Falaise hin, mit dem Meer in jäher Tiefe unter mir, machen mir ein
unsägliches Vergnügen.

		Und dann gehe ich täglich zur Messe in unserer Pfarrkirche und
bemerke mit Genugtuung und aufrichtigem Dank gegen die Gnade
Gottes, wie mein Geschmack für die Übungen der Religion mehr und
mehr erstarkt.

		Meine Pfarrei zu Paris, nämlich die von St. Sulpice, war mir
durch die Väter der dortigen Kongregation so verleidet worden, daß
ich zuletzt gar nicht mehr hinging.

		In einem Liebeshandel Seiner Königlichen Hoheit, [bookmark: page91]meines Vaters selig, der
ihnen allerdings ihre Kirche mit großer Pracht neu gebaut hat,
haben sie sich meine Achtung für immer verscherzt. Um den
verliebten Nachstellungen meines Vaters zu entgehen, hatte sich die
Gräfin von Saujeon in das Kloster der Karmeliterinnen zu Val de
Grace geflüchtet. Aber dort machten ihr nun die Sulpicianer die
Hölle heiß, erklärten ihr, daß sie in der Welt mehr Gutes tun könne
als im Kloster, kurz, ließen ihr keine Ruhe, bis sie wieder in
ihren Palast zurückkehrte. Sie hofften damit den Dank meines
seligen Vaters zu verdienen. Aber Seine Königliche Hoheit selber
hat nicht verfehlt, ihnen seine Verachtung deswegen zu zeigen.

		Noch andere Dinge kamen vor, die meinen Unwillen erregten.

		 

		5. Okt.

		Ich hatte dem Erzbischof von Paris geschrieben, ob er mich nicht
in eine andere Pfarrei einweisen könne und er hat mir heut
geantwortet. Seinem liebenswürdigen Brief liegt eine amtliche
Verfügung bei, wonach die Bewohner des Luxemburg wie auch alle
meine übrigen Beamten, die außerhalb des Palastes wohnen, wo es
auch sei, zur Pfarrei von St. Severin gehören sollen. So [bookmark: page92]werde ich also
in Zukunft Gott dienen können, ohne durch den Ärger über seine
Minister um alle Andacht und Erbauung gebracht zu werden.

		* * *

		Durch einen Kurier erfuhr ich eben die Vermählung der Herzogin
von Alençon meiner Stiefschwester mit dem Herzog von Guise. Nicht
eine Silbe hat man mir in Fontainebleau davon gesagt. Man fürchtete
wohl, daß ich beim König dieser Verbindung entgegenarbeiten werde,
durch die meine Schwester allzusehr unter ihren Rang
hinuntersteigt.

		 

		Zu Paris im Luxemburg, den 17. Oktober.

		Eine plötzliche Verschlimmerung im Zustand der Königin-Mutter
hat meine Abreise von Eu beschleunigt. Sie ist gestern, als sie von
einem Bett in das andere steigen wollte, ohnmächtig
zusammengesunken. Dabei ist ihre Wunde am Unterleib von neuem
aufgebrochen, daß ihre Frauen nicht wagten, an sie zu rühren. Der
Herzog von Créqui brachte sie endlich wieder zu Bett, und er
gestand mir, wie nicht viel gefehlt hätte, daß er selber in
Ohnmacht gefallen sei. Er meinte, nach dem Gestank ihrer Wunde
könne sie's unmöglich lange machen. [bookmark: page93]

		 

		3. Dezember.

		Heute wurde in feierlicher Prozession der Reliquienschrein der
heiligen Genoveva in den Louvre gebracht.

		Der König hatte uns alle zuvor gefragt, was wir in der Sache
dächten.

		Ich war dagegen. Man müsse die Heiligen nicht in Versuchung
führen. Man müsse ein Wunder nicht zu etwas Alltäglichem machen
wollen. Das Übel der Königin sei solcher Natur, daß sie wirklich
nur durch ein sichtbares Eingreifen der Heiligen gerettet werden
könne, wir aber seien viel zu laue Christen, als daß sich Gott für
uns in so außerordentlicher Weise ins Zeug legen sollte.

		Seine Majestät antwortete mir, Sie sei ganz meiner Meinung.

		»Ihr habt gewiß recht,« sagte der König nach längerem
Nachdenken. »Da aber die andern zum Gegenteil raten, weil es immer
so Brauch und Herkommen gewesen sei, müßte es einen üblen Eindruck
machen, wenn ich als Sohn mich dagegen wehrte.«

		Ich ging selber in den Louvre, um mir die Prozession anzusehen.
Darauf begab ich mich mit der jungen Königin nach St. Severin, wo
man das Allerheiligste ausgesetzt hatte. Hier beteten wir zusammen
still für die hohe Kranke. [bookmark: page94]

		 

		20. Januar.

		Zur Mittagsstunde empfing die Königin die letzte Ölung. Als ihr
der Priester die Schläfen salbte, bat sie die Gräfin Fleix, auf
ihre Haube zu achten, daß sie nicht fettig werde.

		Das waren ihre letzten Worte.

		Ihre ängstliche Abneigung gegen Unreinlichkeit, die so
charakteristisch für sie war, hatte sich also recht eigentlich
in extremis bewährt.

		Der König kniete lange weinend vor ihrem Bette, dann übergab ihm
die Gräfin Fleix die Schlüssel der Königin, und man verfügte sich
nach dem Kabinett der Verstorbenen, wo man ihr Testament vermutete.
Dieses wurde vom Kanzler Le Tellier laut verlesen, worauf der König
zu Wagen stieg; ich selber begab mich nach dem Luxemburg.

		Von Herrn von Montausier, der Seine Majestät begleitet, erfuhr
ich, daß der König die Herzogin von La Vallière besucht. Doch habe
sich Seine Majestät weniger mit dieser als mit der Gräfin von
Montespan unterhalten, die seit einiger Zeit als Gesellschafterin,
ja man kann sagen als intime Freundin bei der Herzogin wohnt.

		Ob das nicht ein wenig unklug ist von seiten der La Vallière.
Die Montespan ist eine viel glänzendere Schönheit und an lebhaftem
Geist und [bookmark: page95]sprudelndem Witz hat sie am Hof nicht
ihresgleichen.

		 

		Fontainebleau, 2. März 1667.

		Über ein Jahr habe ich mein Tagebuch vergessen, ich weiß selber
nicht warum. Von heute an will ich wieder fleißiger schreiben. Es
scheinen sich außerordentliche Dinge vorzubereiten. Der König läßt
hier große Truppenmassen zusammenziehen, an deren Übungen er
meistens selber teilnimmt, also daß man bereits von einem neuen
Krieg redet, der in Aussicht steht.

		In dem spanischen Feldzug hat der König die Überzeugung
gewonnen, daß ihm keine Truppengattung so wichtige Dienste
geleistet, wie die Reiterei. Aus Dankbarkeit gab er dem ersten
Dragonerregiment, das den Namen La Ferté getragen, seinen eigenen
Namen und ernannte den Grafen Lauzun, der bis dahin bei dem
Regiment seines Onkels Grammont gestanden hatte, zu dessen
Chef.

		Bei dieser Gelegenheit erfuhr ich, in welch hervorragender Weise
sich Herr von Lauzun im letzten Kriege ausgezeichnet. Turenne, von
seinen außerordentlichen Gaben überzeugt, hatte ihn zum
Kommandanten von Furne ernannt, einem ringsum [bookmark: page96]offenen Platz mitten im
Feindesland. Einen alten und nicht wenig verdienten General verdroß
diese Bevorzugung, und er ließ unter der Armee herumsagen, er sei
fest entschlossen, sich niemals unter den Befehl eines
hergelaufenen Knaben zu fügen. Herr von Lauzun ließ ihm vermelden,
er selber habe sich nicht in die Stelle gedrängt und er kenne keine
andere Rücksicht als den Dienst des Königs.

		Da jener trotzdem in seiner Widersetzlichkeit verharrte, ließ
ihn Lauzun samt seinem Anhang verhaften.

		Das war für einen Achtzehnjährigen keine Kleinigkeit. Dem König
aber imponierte diese rasche Entschlossenheit über alles, und sogar
Lauzuns Feinde konnten bei dieser Gelegenheit nicht anders als ihn
bewundern.

		Indem der König diesen Mann zum Obersten seines ersten
Dragonerregiments machte, das er zu einer Elitetruppe ausbilden
will, zeigte er, wie gut er seine Leute auszuwählen wisse.

		 

		25. März.

		Der König hielt gestern sechs Meilen von hier, bei Moret, ein
großes Manöver ab, dem auch die Königin und wir alle beiwohnten.
Den wichtigsten [bookmark: page97]Anteil daran hatte das erste
Dragonerregiment, dessen Oberst sich in einer Weife auszeichnete,
daß er vom ganzen Hof bewundert wurde. Kein anderer Führer tat es
Herrn von Lauzun auch nur von weitem gleich.

		Nach beendetem Manöver besuchte der König den Grafen Lauzun in
seinem Zelt. Seine Majestät war kaum eingetreten, so formierte sich
auch schon aus Lauzuns Dragonern eine Ehrenwache vor dem Eingang.
Das war unerhört. Denn bis zu diesem Tag genossen allein die
Garderegimenter die Ehre, den König zu bewachen; auch war eines
derselben in nächster Nähe aufgestellt.

		Aber was andern ein ungeheuerliches Vorgehen schien, behandelte
Herr von Lauzun als pure Bagatelle. Der König lächelte dazu.

		Auffallend zeigten sich in dieser letzten Zeit die Kostüme des
Königs. Während sonst Hellblau und Hochrot in leuchtender Seide,
mit goldenen Litzen und weißer Spitzenverbrämung, überhaupt viel
Weiß, seine Lieblingsfarben waren, trug er bei diesen Revuen, am
ersten Tag ein dunkelbordeauxfarbiges Kleid mit Goldstickerei und
schwarzen Spitzen, wie auch ebensolchen Hut und Federschmuck, am
zweiten Tag aber lauchgrünen Brokat [bookmark: page98]über rosaseidenem Unterkleid, mit
gleichfarbigem Federputz auf dem Hut. Ich fand, daß ihn diese
Kostüme männlicher erscheinen lassen und kriegerischer als das
allzu heitere Blau-Rot-Weiß. Auch zur dunklen Pracht seiner
natürlichen Locken stimmen sie harmonischer und geben seinem
gesunden jugendlichen Karnat eine ernstere Folie.

		In dem einen Punkt ist Herr von Lauzun nicht bestrebt, seinem
König nachzuahmen. Er übertreibt ebensosehr die Einfachheit und
Schlichtheit, wie dieser die Pracht liebt. Sein Anzug ist immer alt
und abgenutzt. Keiner dürfte sich vor Seiner Majestät in seinem
Äußern so vernachlässigen, wie er es tut.

		Sich zu putzen, scheint ihm offenbar eine müßiggängerische und
weibische, mit einem Wort verächtliche Beschäftigung. Sehr
seltsam.

		Ich habe mich heut auf dem Wunsch ertappt, den außerordentlichen
Mann persönlich näher kennen zu lernen.

		 

		29. März, abends.

		Vorhin im Gespräch mit der jungen Königin – nach der Abendtafel
– kam Herr von Lauzun auf Herrn von Turenne zu reden und dessen
jüngst [bookmark: page99]erfolgte
Abschwörung des hugenottischen Glaubens.

		»Der Marschall und erlauchte Fürst« sagte der Graf, »hatte
längst bei sich die Wahrheit des katholischen Glaubens eingesehen,
und wenn er so lang bei den Vorurteilen seiner Erziehung verharrte,
geschah es allein mit Rücksicht auf die Fürstin von Turenne, die
immer eine überzeugte Kalvinistin geblieben ist. Ihr Tod vor einem
Jahr und die eifrigen Konferenzen mit dem gelehrten Abbé Bossuet
sowie dem frommen Bischof von Lizieux haben den Marschall endlich
bestimmt, öffentlich für die Wahrheit Zeugnis abzulegen.«

		»Der Marschall soll bei Gelegenheit seines Übertritts«, bemerkte
Ihre Majestät vom Spieltisch her, »eine bedeutende Schrift verfaßt
haben; ist er wirklich so stark in der heiligen Theologie?«

		»Die Schrift,« antwortete Herr von Lauzun, »die Eure Majestät zu
erwähnen geruhen, führt den Titel: ›Darstellung meines Glaubens‹.
Sie ist in der Tat sehr bedeutend. Auch haben die Protestanten sich
wohl gehütet, darauf zu antworten. Noch niemals wurde die römische
Kirche mit solchem Erfolg gegen die Vorwürfe der Götzendienerei
verteidigt, wie in dieser kurzen aber energischen Abhandlung. Ein
französischer Marschall, [bookmark: page100]ein ungelehrter Kriegsmann hat damit die
berühmtesten Gottesgelehrten in den Schatten gestellt.«

		Wie ich diese Sprache bewunderte. Herr von Lauzun ist in allen
Sätteln gerecht. An der Spitze seiner Dragoner ist er ganz Soldat;
auf dem Parkett sticht er die perfektesten Hofleute aus; über
unsere heilige Religion vermag er zu reden wie ein Bourdaloue oder
Chrysostomus.

		Nur über Poesie habe ich noch nie ein Wort von ihm gehört. Verse
scheint er nicht zu lesen.

		 

		Compiegne, 7. Mai.

		Seit mehreren Wochen weilte der Hof hier und heute ist der König
zur Armee abgegangen.

		Es ist möglich, daß ihm die Königin und ihre ganze Umgebung
dahin folgen wird. Kurz vor seinem Weggang von Paris hat der König
eine Tochter der Herzogin von La Vallière in einem feierlichen Akt
anerkannt, eine Domäne für sie gekauft und ihr den Namen von
Bourbon und den Titel eines Fräuleins von Blois verliehen.

		Die La Vallière aber verfügte sich, kurz vor der Abreise des
Hofes, mit der zweijährigen Marianne, das ist eben die neugebackene
Dame von Bourbon, nach Versailles, worüber sich niemand mehr freute
als die Königin. [bookmark: page101]

		* * *

		Der Bischof von Noyon, der ein sehr angenehmer Schwerenöter ist,
besucht uns hier fast ein über den andern Tag. Sonst füllen
Spazierritte und das Spiel unsere Zeit aus. Die Königin verläßt
selten vor Mitternacht den Spieltisch und da es an Kavalieren
fehlt, muß meist die Gräfin Montespan sich opfern. Nun spielt aber
Ihre Majestät ausnahmslos sehr hoch, darum kann ich häufig nicht
anders, als mit der Gräfin Halbpart zu machen, so sehr mir dieser
Zeitvertreib in der Seele verhaßt ist.

		Doch haben wir meistens, die Gräfin und ich, unsern Vorteil
davon. Denn Majestät verliert fast ausschließlich. So
leidenschaftlich sie das Spiel liebt, kann sie doch nie ihre
Gedanken darauf konzentrieren. Oder sie hat überhaupt nicht soviel
Verstand, um die Regeln des Spiels zu begreifen. Ihre dickliche
fettliche Person ist auch zu faul für jede Art Anstrengung.

		* * *

		Brief vom König mit der Nachricht von der Einnahme der Festung
Charleroi durch den Marschall von Turenne und den Grafen Lauzun.
Das Schreiben drückt eine außerordentliche Befriedigung [bookmark: page102]aus; Seine
Majestät scheint die Übergabe dieses besonders festen Platzes nicht
so schnell erwartet zu haben.

		Und den Hauptanteil an dem gloriosen Erfolg scheint der König
nicht dem Marschall Turenne, sondern dem Herrn von Lauzun
zuzuschreiben. Fast nur von diesem spricht Seine Majestät.

		»Herr von Lauzun«, heißt es in dem Brief, »war mit seinen
fünftausend Mann drei Tage später in die Belagerung eingetreten als
Marschall Turenne; dennoch hat er die sämtlichen Außenwerke auf
seiner Seite genommen, noch ehe der Marschall den geringsten Erfolg
zu verzeichnen hatte. Lauzun war es, der, von seiner Seite, den
Feind zuerst in die Notwendigkeit brachte, zur Übergabe zu blasen
und dem Grafen Geiseln anzubieten, worauf aber der Marschall, voll
Eifersucht, daß sich die Festung dem Grafen Lauzun statt ihm
übergeben, seinerseits die Beschießung fortsetzte, als ob die
Kapitulation nicht schon stattgefunden habe. Wer weiß, was ein
anderer in Lauzuns Lage getan hätte. Aber Herr von Lauzun zeigte
nicht die geringste Empfindlichkeit; er schickte Herrn von Turenne
seine Geiseln und bedeutete dem Kommandanten der Festung, daß er
statt seiner mit dem Marschall zu unterhandeln habe.« [bookmark: page103]

		Ich kann gar nicht aussprechen, wie mir zumute war, während uns
die Königin heute früh diesen Brief vorlas, mir, der Prinzessin von
Baden und der Gräfin von Montausier. Jede rühmliche Nachricht von
Herrn von Lauzun erregt mich neuerdings in seltsamer Weise. Ich
fühle, wie ich immer mehr an ihm teilnehme.

		Eine eigentümliche geheime Sympathie verbindet mich mit ihm, und
diese hat ihren Grund gewiß weniger in den Verdiensten dieses
außerordentlichen Mannes an sich, als in einem tief geheimnisvollen
Etwas, das uns beiden gemeinsam ist: der Liebe zu unserm großen
König.

		 

		Auf Schloß La Fère, 20. Mai.

		Als ich am Montag abend zu Compiegne spät nach Mitternacht zu
Bette gegangen, wurde ich um vier Uhr des Morgens von einem
heftigen Geräusch über mir aufgeweckt. Ich schickte meine
Kammerfrau zur Prinzessin von Baden, einer der Ehrendamen Ihrer
Majestät, die über mir wohnte, um mich nach der Ursache dieser
Unruhe zu erkundigen, und man ließ mir antworten, der König habe in
der Nacht einen Kurier geschickt mit dem Befehl an die Königin,
unverweilt nach Amiens aufzubrechen. [bookmark: page104]

		Wir kamen gestern spät hier an und während nach der Tafel die
Königin, ihrer Gewohnheit gemäß, mit Frau von Montespan spielte,
bemerkte ich, wie die andern geheimnisvoll zusammen tuschelten. Auf
meinem Zimmer erfuhr ich dann von der Gräfin von Montausier, daß
man die Herzogin von La Vallière für den nächsten Morgen erwarte.
Die Königin sei ganz außer sich hierüber.

		 

		Auf Schloß Guise, 25. Mai.

		Gestern früh, auf Schloß La Fère, ließ ich mich zeitig
ankleiden, da ich wußte, daß die Königin die Reise fortsetzen
wolle, sobald sie aufgestanden sei. Ich begab mich mit der Gräfin
von Montespan zur Königin und wir fanden zu unserer großen
Überraschung im Vorzimmer, auf den Reisekoffern sitzend, die
Herzogin von La Vallière mit dem Fräulein von Blois, nämlich der
kleinen Marianne und deren Ehrendame, der Gräfin von Roure. Man
begrüßte sich und ich trat in das Gemach der Königin. Sie war ganz
in Tränen und erzählte mir unter Weinen, daß sie sich dreimal
erbrochen, daß sie dieses Leben nicht mehr aushalte.

		»Seht nur einmal den Zustand Ihrer Majestät,« flüsterte Frau von
Montespan, die für die [bookmark: page105]unglückliche Monarchin eine aufrichtige
Teilnahme zu haben schien.

		Um der La Vallière nicht zu begegnen, verließ die Königin ihr
Gemach durch einen geheimen Gang, der zur Schloßkapelle führte, wo
sie die Messe hören wollte. Und da sie befürchtete, die Verhaßte
möchte ihr folgen, ließ sie die Türe ihrer Tribüne hinter sich
verriegeln, also daß die Herzogin im Schiff der Kapelle, unter den
übrigen, ihren Platz nehmen mußte. Als wir aber zu Wagen stiegen,
konnte die Königin dennoch nicht verhindern, daß sich ihr die La
Vallière zum Gruß näherte. Ihre Majestät würdigte die Zudringliche
keines Blickes.

		Und als wir unterwegs, ich weiß nicht mehr an welchem Ort, die
Tafel gedeckt fanden, befahl Ihre Majestät, der Herzogin nichts von
dem Essen vorzulegen. Dieselbe wurde dennoch von dem Herzog von
Villacère, dem ausdrücklichen Befehl der Königin zum Trotz, aufs
zuvorkommendste bedient.

		Auf der Fahrt in unserem Wagen war von nichts anderem die Rede
als von diesem Betragen der La Vallière. Die Gräfin Montausier und
die Gräfin von Montespan wie auch die Prinzessin von Baden glaubten
sicher zu sein, daß der König sie nicht gerufen habe. [bookmark: page106]

		»Diese Person«, sagte die Prinzessin von Baden, »scheint weder
den Schmerz der Königin noch die verächtliche Behandlung, die ihr
von der Majestät widerfährt, für etwas zu achten.«

		Es ist nur gut, daß Worte nicht in die Ferne wirken. Die
Herzogin hätte bei dieser Gelegenheit wenig Schmeichelhaftes zu
hören bekommen.

		»Möge mich Gott davor bewahren,« rief die Montespan einmal aus,
»je die Geliebte des Königs zu werden, wenn mir aber dieses Unglück
dennoch widerfahren sollte, würde ich wenigstens nicht die Stirne
haben, mich vor den Augen der Königin zu zeigen.«

		Also wurde hin und her geredet über das Unglück der jungen
Monarchin und eins suchte das andere zu übertreffen in harter
Verurteilung der Herzogin von La Vallière.

		Was mich betrifft, ich hüllte mich in hartnäckiges Schweigen,
denn ich erachtete, daß dies das einzige Betragen fei, das mir
anstehen möchte.

		Hier auf Schloß Guise hält sich die Herzogin in bescheidener
Zurückhaltung.

		 

		Arras, 27. Mai.

		Zu Schloß Guise hatte Ihre Majestät schon am Abend den
Offizieren ihres Gefolges den [bookmark: page107]strengen Befehl erteilt, Vorkehrungen zu
treffen, daß niemand vor ihr, der Königin, aufbreche. Sie gedachte
auf diese Weise, die La Vallière zu verhindern, den König eher zu
sehen und sprechen als Ihre Majestät selber. Als wir aber von einem
Hügel aus auf einmal das Lager vor uns erblickten, bemerkten wir
zugleich die Karosse der Herzogin querfeldein in voller Karriere
davonrasen.

		Die Königin wußte sich kaum mehr zu fassen vor Zorn und
Empörung. Sie gab Befehl, der La Vallière nachzujagen und sie
aufzuhalten; aber wir baten sie inständig, diesen Befehl
zurückzunehmen, da der König die außerordentliche Maßregel
notwendig erfahren müsse und ungnädig aufnehmen könnte.

		Bald danach näherte sich Seine Majestät dem Wagen der Königin.
Doch weigerte sich der König, seine beschmutzten Kleider
vorschützend, bei der Königin Platz zu nehmen. Er verabschiedete
sich nach kurzem Gruß und ritt in der Richtung davon, den der Wagen
der Herzogin von La Vallière zuvor genommen hatte.

		Diesen Abend sah man die Herzogin nicht, tags darauf aber fuhr
sie, zu unserem größten Erstaunen, mit der Königin in deren Wagen
zur Messe. [bookmark: page108]

		Obwohl der Wagen überfüllt war, beeilte sich doch jedermann, ihr
Platz zu machen.

		Zu Mittag speiste sie mit ihren Damen an der Tafel der Königin.
Doch am andern Morgen verabschiedete sie sich, um, zu unser aller
Befriedigung und Beruhigung, nach Versailles zurückzukehren.

		 

		Dienstag, 11. Juni.

		Schon seit mehreren Tagen muß ich beim Spiel der Königin die
Gräfin Montespan vertreten, die sich zurückgezogen auf ihrem Zimmer
hält, in dem Flügel, der von der Gräfin Montausier eingenommen
wird. Eine Schildwache, die in dem Gang aufgestellt war, der die
Wohnung des Königs mit diesem Flügel verbindet, wurde vorgestern
von dort zurückgezogen und an der Treppe postiert, mit dem
ausdrücklichen Befehl, jedermann, wer es auch sei, von diesem
Korridor fernzuhalten.

		Auch der König blieb diese ganze Zeit über fast unsichtbar.

		Die Gräfin Montespan aber erscheint nach wie vor weder beim
Spiel der Königin, noch begleitet sie Dero Majestät, wie es ihre
Pflicht wäre, auf den Ausfahrten. Was soll man sich dabei denken?
[bookmark: page109]

		 

		12. Juni.

		... erzählte uns der König lange Zeit von dem Verhalten des
Grafen Lauzun bei der Belagerung von Charleroi.

		Herr von Lauzun hat demnach ganz persönlich, den Degen in der
Hand, die Lünette eines detachierten Forts erstürmt. Er wurde dabei
zweimal gefangen genommen und jedesmal wieder von den Seinigen
herausgehauen. Der König selbst war Augenzeuge. Die Kleider hingen
dem Grafen zuletzt in Fetzen vom Leibe, ohne daß er jedoch eine
namhafte Wunde erhalten hätte. Der letzte Ausfall des Feindes wurde
allein von ihm zurückgeschlagen. Während er die Spanier in der
Front angriff, ließ er sie zugleich von kleinen Abteilungen, die er
geschickt hinter Hecken und Gräben verteilt hatte, im Rücken
umzingeln und vernichtete im Tumult fast ihre ganze
Streitkraft.

		Der König hat viele bedeutende Männer in seinem Heer, auf keinen
aber ist er so stolz als auf Herrn von Lauzun, vielleicht weil die
andern älter sind und schon berühmt waren, ehe der König zur
Herrschaft gelangte. Vielleicht auch, weil er weiß, daß ihn keiner
so aufrichtig liebt, daß ihm keiner persönlich so ergeben ist.

		Aus diesem Grund ist Herr von Lauzun auch mir [bookmark: page110]sympathischer als die andern,
besonders sympathischer als dieser Turenne, der trotz seines
Übertritts zu unserer Kirche ein heimlicher Hugenotte geblieben
ist, von dem ehrgeizigen Louvois nicht zu reden, der Herrn von
Lauzun Gift geben möchte wegen der Gunst und Liebe, deren der Graf
sich beim König erfreut.

		Louvois ist ein harter menschenfeindlicher Charakter von ganz
unmäßiger Herrschsucht, dabei aufbrausend und rechthaberisch.

		Der König soll ihn sogar einmal beohrfeigt haben. Das glaube ich
zwar nicht; denn niemand hat sich so in seiner Gewalt und weiß sich
derart zu beherrschen wie Seine Majestät. Wenn er den Herrn Louvois
wirklich geprügelt hat, muß es der schon stark getrieben haben.

		Von Turenne weiß jedermann, was für ein großer General er ist,
und seinen Talenten für den Krieg läßt man allgemein Gerechtigkeit
widerfahren, aber am Hof spielt er eine pitoyable Rolle. Und ein
Feinschmecker ist mein guter Vetter auch nicht. Wenn man bei ihm
speist, muß man hungern. Er hat den talentlosesten Koch von ganz
Frankreich, seine Küche ist geradezu bäurisch.

		Das hängt vielleicht mit seinem eingeborenen Hugenottentum
zusammen. [bookmark: page111]

		 

		14. Juni.

		Acht Tage machte der König hier Rast. Gestern zog er mit seiner
Armee weiter und wir andern werden uns morgen aufmachen und über
Amiens nach Compiegne zurückkehren.

		 

		Amiens, 28. Juni.

		Der König ist ganz plötzlich eingetroffen. Er erschien als
Sieger. Er hatte Douay und Tournay genommen und man sang in allen
Stadtkirchen das Tedeum.

		Da Seine Majestät nicht erwartet worden, hatte man mir dero
Gemächer zur Verfügung gestellt. Nun wollte der König durchaus
nicht, daß ich ausquartiert werde, sondern begnügte sich, da er
doch nur kurze Zeit zu bleiben gedenke, mit einem einfachen
Vorzimmer. Er wich aber all die Tage her, wie fast niemandem
verborgen blieb, nicht aus dem Zimmer der Gräfin von Montespan, das
über den Gemächern der Königin liegt.

		Bei Tafel heut erzählte mir die Königin naiv, daß sich Seine
Majestät erst morgens vier Uhr zur Ruhe gelegt. Der König
erwiderte, er habe die ganze Nacht Briefe gelesen und
geschrieben.

		»Solche Geschäfte«, meinte die Königin, »könne er doch am Tag
erledigen.« [bookmark: page112]

		Der König wandte den Kopf zur Seite, es war ihm unmöglich ein
gewisses Lächeln zu unterdrücken. Ich befürchtete das gleiche und
senkte mein Gesicht tief auf den Teller.

		»Möge mich Gott davor bewahren, je die Geliebte des Königs zu
werden,« hatte die Gräfin Montespan noch vor kurzem ausgerufen. Und
jetzt?

		Sind diese Frauen moralische Ungeheuer, oder bin ich eins? Sind
sie die Regel und bin ich die Ausnahme? Bin ich am Ende gar kein
Weib?

		 

		Amiens, 2. Juli.

		Nach drei Tagen Aufenthalt ist der König wieder aufgebrochen, um
mit seiner Armee auf die Festung Lille zu ziehen.

		Die Gräfin Montespan wohnt auch jetzt noch in den Gemächern der
Montausier. Sie beschäftigt sich tagsüber damit, die Spitäler und
die Waisenhäuser zu besuchen, und wenn sie am Abend ihre
Exkursionen erzählt und das Betragen und die Reden der armen
Kranken agiert, die sie angesprochen, und die Hantierungen der
Waisenmädchen mit Gesten anschaulich macht, weiß sie uns alle
anzustecken mit ihrer drolligen Lustigkeit.

		 

		23. Juli.

		... erfuhren wir, daß der König der Erstürmung [bookmark: page113]von Courtray durch den
Marschall von Aumont beigewohnt und darauf, nach einem langen und
mühseligen Marsch bei Lille eingetroffen ist, um sofort die
Belagerung der Stadt persönlich zu eröffnen.

		 

		6. August.

		Nachdem diesen Abend jedermann weggegangen und ich allein bei
der Königin zurückgeblieben war, merkte ich an einem gewissen
geheimnisvollen Wesen, daß sie mir etwas vertrauen wolle. Es
dauerte aber eine geraume Zeit, bis sie mit der Sprache
herausrückte.

		»Ich habe hier einen Brief erhalten,« sagte sie endlich, »der
mich glauben machen will, daß der König in die Montespan verliebt
sei, daß er sie bereits mehr liebe als die La Vallière, daß Seine
Majestät hier zu Amiens die ganze Zeit in den Zimmern der Montespan
verbracht, daß niemand anders als die gute Dame Montausier die
Sache eingefädelt, daß die mich schnöde betrüge usw. Der Brief
berichtet tausend kleine Umstände, die mich überzeugen und gegen
die Gräfin Montespan aufbringen sollen. Ich glaube kein Wort davon.
Und ich habe den Brief unverzüglich an den König geschickt.«

		Ich antwortete, daß sie wohlgetan habe. Und was hätte ich auch
anders sagen sollen. [bookmark: page114]

		 

		9. August.

		Die Gräfin von Montespan hat mein Betragen in dieser
Angelegenheit erfahren und weiß sich in Dankbarkeit gegen mich
nicht genugzutun. Die Königin behandelt sie mit größerer Güte als
je, überhäuft sie förmlich mit Gnaden. »Diese Großmut werde ich
Euch nie vergessen,« sagte mir die Gräfin unter Dankestränen.

		 

		Compiegne, 21. August.

		War das eine Überraschung. Wir saßen mit der Königin zur
Mittagstafel, und Ihre Majestät stand gerade im Begriff sich zu
erheben, als ihr ein Brief des Königs hereingebracht wurde. Darin
meldete ihr der hohe Gemahl, daß Don Antonio von Cordova,
Generalleutnant der spanischen Reiterei in den Niederlanden, um die
Ehre bitte, der erlauchten Tochter Spaniens seine Aufwartung machen
zu dürfen.

		Erstaunt fragend sah die Königin uns an. Wir wußten ebenfalls
nicht, was wir denken sollten.

		Ein zweites Blatt von der Hand des Königs gab die Aufklärung.
Danach war dieser Don Antonio bei einem Ausfall aus der Festung
Lille mit seinem ganzen glänzenden Gefolge in die Gefangenschaft
unseres Königs geraten, der sofort [bookmark: page115]den liebenswürdigen Gedanken faßte, den
hohen Gefangenen, und Jugendbekannten der Königin von Madrid her,
seiner Gemahlin zur besonderen Huldigung zu übersenden.

		In der Tat harrten die vornehmen Spanier bereits unten im Hof
der Befehle unserer hohen Herrin.

		Was mich aber besonders in Erregung versetzte, war eine
Nachschrift in dem königlichen Brief, die also lautete: »In
Wahrheit verdankt Eure Majestät dieses graziöse Geschenk nicht mir,
Eurem ergebenen Gemahl, sondern dem Grafen von Lauzun, in dessen
Hand Don Antonio seinen Degen niedergelegt hat.«

		Es geschieht also nichts Großes in diesem glorreichen Krieg,
ohne daß dabei der Name Lauzun genannt wird.

		 

		25. August.

		Die Gräfin von Armagnac und die Prinzessin von Baden sind
gestern Hals über Kopf von dem Hof der Königin entfernt worden. Man
sagt, Ihre Majestät halte die beiden für die Urheberinnen jenes
anonymen Briefes.

		 

		30. August.

		Welche Nachricht wieder. Nach neuntägiger [bookmark: page116]Belagerung hat sich Lille am
Siebenundzwanzigsten dieses Monats unserem König übergeben. Seine
Majestät wird stündlich hier erwartet.

		 

		Auf meinem Schloß Eu, 5. September.

		Nach der Rückkehr des Königs aus den Niederlanden habe ich
Urlaub bei Seiner Majestät genommen und mich hierher zurückgezogen.
Ich hoffe noch dieses Jahr den unfertigen Teil des Schlosses nach
den Plänen meines Urgroßvaters Guise zu Ende zu führen.

		 

		Paris, Luxemburgpalast, 3. Nov.

		Die Herzogin von La Vallière wurde vor acht Tagen von einem Sohn
entbunden, den der König heute unter dem Namen eines Herzogs von
Vermandois vom Parlament feierlich anerkennen ließ, geradeso wie
vor einem Jahr deren Tochter, das Fräulein von Blois. Beide wurden
der Frau Colbert zur Erziehung übergeben.

		 

		Paris, 7. November.

		Man sprach vor dem König über Herrn von Lauzun. Es war von
gewissen Spottversen die Rede, die man auf ihn gemacht hatte, und
die ihm, unter Anerkennung seines beißenden Witzes, jede
Herzensgüte und wahre Großmut absprachen. [bookmark: page117]Und wieder mußte ich mich
verwundern, einen wie warmen Verteidiger er in seinem König
hat.

		»Ich möchte hundertmal lieber«, sagte Seine Majestät, »wegen
überlegenen Geistes für boshaft verschrien und gefürchtet sein, als
für einen gehalten werden, der aus Mangel an Witz ungefährlich ist.
Die Schwachen gelten gern für gütig; wer sich den andern so
überlegen zeigt wie Herr von Lauzun, wird immer unbequem
empfunden.«

		Es gibt wohl keinen zweiten Mann am Hof, der so gleichgültig
gegen das wäre, was man von ihm sagen mag, wie Herr von Lauzun.

		Er kennt nur den einen Ehrgeiz, daß der König mit ihm zufrieden
sei. Alles andere ist ihm gleichgültig. Darum hat er auch
seinerzeit die bedeutende Charge eines Feldzeugmeisters der
Artillerie abgelehnt und sich dafür die viel einfachere eines
Hauptmanns der Leibgarde erbeten, deren Funktionen ihn in
beständiger Berührung mit dem Monarchen halten.

		 

		13. November.

		... den Grafen Lauzun heut zum erstenmal angesprochen. Ich
konnte mir's nicht versagen, ihm mitzuteilen, mit welchem Eifer der
König neulich seine Verteidigung übernommen. [bookmark: page118]

		Er ist ein außerordentlicher Mensch. Seine Manieren und seine
Reden gleichen in nichts denen der andern.

		 

		Paris, 17. November.

		Als ich heute im Palais Royal bei der jungen Herzogin von
Orleans, die unpäßlich zu Bett lag, eine Zeitlang harmlos
geplaudert und gescherzt hatte, wurde auf einmal Graf Lauzun
gemeldet, und Ihre Königliche Hoheit bat mich, sie allein zu
lassen, da sie Geschäftliches mit dem Grafen zu besprechen
habe.

		Ich vermag gar nicht auszudrücken, in was für einem seltsamen
inneren Aufruhr ich das Palais Royal verließ.

		Seit mehreren Tagen bemühe ich mich, mir über die Wirkung einige
Rechenschaft zu geben, die des Grafen Gegenwart jedesmal auf mich
hervorbringen. Noch konnt' ich nicht mit mir ins Klare kommen.

		 

		20. November.

		Den Grafen Lauzun treffe ich jetzt fast täglich bei der
Königin.

		Und wahrlich ich finde ein immer größeres Vergnügen daran, mich
mit ihm zu unterhalten. Er ist entschieden der geistreichste Mann
am Hofe. [bookmark: page119]Seine
Rede hat einen unvergleichlichen Charme. Die Art, wie er eine große
Freiheit des Wesens und der Sprache mit dem Ausdruck tiefsten
Respekts verbindet, macht ihm keiner nach.

		* * *

		Meine allerliebste Base, unsere kleine Herzogin von Orléans, die
allerdings wegen der Verbannung ihres Grafen von Guiche einen Groll
auf den König hat, ließ heute in ihrer Rede durchblicken: lang vor
dem König habe bereits Graf Lauzun die Gunst der Montespan
genossen. Es sei sogar in Holland ein Pamphlet darüber gedruckt
worden.

		Bis jetzt wußte ich nur, daß in jenem Lande ein Roman erschienen
ist, der das Verhältnis des Grafen Guiche zur Herzogin in
unflätiger Weise behandelte und für dessen Aufkauf Ihre Königliche
Hoheit dem Bischof Cosnac von Valence ungeheure Summen zur
Verfügung gestellt hat.

		 

		22. November.

		Die Andeutungen der Herzogin haben mich in eine unglaubliche
Unruhe versetzt.

		Dieses Gefühl ist mir neu. Nichts hat mich mein Leben lang so
gleichgültig gelassen als derartiges [bookmark: page120]Gerede über Liebesheimlichkeiten. Ich empfand
nicht einmal eine moralische Empörung dagegen; es war nur, daß ich
aus einem gewissen Gefühl von Stolz und Würde nicht auf diese Dinge
hörte.

		 

		27. November.

		Der enge Verkehr des Herrn von Lauzun mit Base Orléans könnte
mich manchmal fast eifersüchtig machen. Doch weiß ich sicher, daß
nichts zwischen ihnen ist.

		Der Graf war schon ihr Vertrauter, als ihr Geliebter, der Herzog
von Guiche, noch am Hofe lebte. Wahrscheinlich spielt Herr von
Lauzun die Vermittlerrolle zwischen dem verbannten Herzog und ihr.
Als dessen leiblicher Vetter steht der Graf gewiß in Korrespondenz
mit dem unglücklichen Guiche – der nun am Hof des Polenkönigs Zeit
haben mag über seinen jugendlichen Leichtsinn nachzudenken.

		Seine Verbannung kam damals aller Welt unerwartet. Durch sie
erst geriet unsere Base in den Mund der Leute. Vetter Orléans hätte
wohl besser getan, diesen Skandal zu vermeiden.

		Aber er war so außer sich.

		Den Ausschlag gab der freche Scherz mit [bookmark: page121]dem Weihwasserkessel. Seine Gemahlin
und der Herzog von Guiche hatten sich längst zusammen lustig
gemacht über die Art, wie Seine Königliche Hoheit immer, gleich
einem unerzogenen Knaben, die ganze Hand in den Kessel tauchte und
sich damit – Vetter Orléans hatte nie recht gelernt das Kreuz zu
schlagen – hin und her über das Gesicht wegfuhr. Darauf bauten sie
ihren schwarzen Anschlag, von dem sie sich ein rechtes Lachen,
jedoch am wenigsten einen tragischen Ausgang erwarteten.

		An einem Festtag, ich weiß im Augenblick nicht was für einem –
der König selber war mit Ihrer Majestät und mir nach
Villers-Cotterets gegangen – schlich sich der mutwillige Guiche vor
Tagesanbruch in die Kapelle und füllte den Weihwasserkessel mit
Tinte. Die Folge kann man sich denken. Vetter Orléans kommt zur
Messe, taucht wie immer die ganze Hand in das Gefäß, fährt sich
damit kreuz und quer übers Gesicht, macht sich natürlich schwarz
wie ein Mohr, merkt aber während der ganzen Messe nichts, macht
beim Verlassen der Kapelle dasselbe Manöver und entdeckt endlich,
auf sein Zimmer zurückgekehrt, im Spiegel das Unglück.

		Ich weiß bis heute nicht, wer den Herzog von [bookmark: page122]Guiche verraten hat. Nahe genug
lag der Verdacht. Kurz, Vetter Orléans läßt anspannen und kommt in
voller Karriere in Villers-Cotterets spät am Nachmittag an. Ich
befand mich gerade beim König, als er in dessen Kabinett
hereingeplatzt kam. Meiner achtete er gar nicht, so besinnungslos
war er. Und also wurde ich zufällig Zeuge des lächerlichsten aller
Auftritte.

		Denn wie Vetter Orléans die seltsame Hanswurstiade erzählte, war
unnachahmlich. Und so unglücklich sah er aus. Und geheult hat er
zuletzt wie ein Kind.

		»Über und über war mein Gesicht besudelt,« jammerte er, »der
elende Bube hat mich lächerlich gemacht für alle Zeit meines
Lebens. Ich kann ja keinem meiner Leute mehr unter die Augen treten
– der Hohn, womit sie mich anblicken, ist schrecklich. Erst als ich
mich auf meinem Zimmer, wie ich nie unterlasse, im Spiegel
beschaute, entdeckte ich die Schandtat. Meine Weste und Halsbinde
sind gleichfalls verdorben.«

		Der König hatte Mühe, das Lachen zu verbeißen. Aber das Treiben
zwischen dem jungen Guiche und Base Orléans gefiel ihm längst
nicht, und ein solcher Scherz mit dem königlichen Bruder schien nun
wirklich nach Rache zu schreien. [bookmark: page123]

		»Seid nur ruhig, seid nur ruhig,« begütigte er den Bruder, »Ihr
sollt volle Genugtuung haben.«

		Und dann setzte er sich an seinen Schreibtisch, und indem er
laut sich selber diktierte, damit sein Bruder es hören konnte,
schrieb er an den Vater des Herzogs.

		Mein lieber Herr Marschall,

		Ihr werdet bei Verlust Meiner Gnade noch in
derselben Stunde, wo Euch Gegenwärtiges zukommt, den Herzog von
Guiche, Euren ganz tollen Sohn, auf Reisen schicken. Und zwar
wünsche Ich, daß sich der Narr unverweilt zu Seiner Majestät dem
König von Polen begebe, um anzufragen, ob Polnische Majestät
vielleicht in Dero Heer einen Freiwilligenposten für ihn zur
Verfügung haben. Seine Charge als Kapitän Meiner Leibgarde soll ihm
unterdessen in Gnaden vorbehalten werden. Weiteres bleibt Mir nicht
beizufügen und so bitte Ich Gott, daß er Euch, Mein lieber Herr
Marschall, in seiner Gnade und heiligen Obhut behalte.

		Euer wohlgeneigter

Ludwig.

		Wahrhaftig, mir scheint, ich habe den famosen Brief wörtlich im
Gedächtnis bewahrt. [bookmark: page124] [bookmark: page125]

	
		
		Viertes Buch

		Am Hof zu St. Germain, Fest des hl. Stephanus.

		Ich kenne mich selber nicht mehr. Mein ganzes Wesen ist wie
umgewandelt. Ich bin ja der Mensch gar nicht mehr, der ich war.

		Man sagt von Gott, daß er Herz und Nieren prüft; so rufe ich ihn
zum Zeugen an, wie ich seit Jahren auch nicht mit dem leisesten
Gedanken dran gedacht hatte, meinen Stand zu ändern.

		Ich rechnete mich mit voller Überzeugung unter die Glücklichen.
Meine Geburt, meine königlichen Reichtümer, mein Leben in Glanz und
Schönheit, meine Unabhängigkeit, um die mich alles beneidete,
[bookmark: page126]gaben mir ein
dergestalt überlegenes Gefühl des Daseins, daß mir, wie ich sicher
glaubte, nichts zu wünschen übrigblieb.

		Wie hat sich nun das seit den letzten Wochen verändert. Ich
fühle mich wie krank, ohne daß ich zu sagen wüßte, was mir fehlt.
Was meine Lust und Freude war, erregt mir Widerwillen; die Menschen
sind mir unerträglich, und in der Einsamkeit glaube ich zu
ersticken. Jeden Augenblick ertappe ich mich auf dem Gedanken, ob
ich nicht gut täte, meinen Stand und mein Leben von Grund aus zu
ändern.

		Um es kurz zu sagen, es ist mir, als ob ich dem unerträglichen
Zustand nur dadurch entgehen könnte, daß ich mich verheirate.

		Als ich ein junges Mädchen war, hätte ich mich dieses Gedankens
in die tiefste Seele hinein geschämt und heute nun soll ich mir
gestehen, daß ich zu verschmachten, zu vergehen drohe in meinem
Stand, und daß der Gedanke an eine Heirat auf mich wirkt wie eine
Verheißung von Glück und Seligkeit, wie ein Rettungsanker in
unsäglicher, verzweiflungsvoller Not.

		Bin ich denn noch die stolze Fürstin von ehedem? »Kein Dogma«,
so habe ich einst in meinen Erinnerungsblättern niedergeschrieben,
»hat mir [bookmark: page127]durch mein ganzes Leben so heilig gegolten als
das: daß einer Fürstin meines Ranges nichts so unwürdig sei, als
sich selber oder andern gewisse Regungen des Herzens einzugestehen,
oder gar jenen trüben Gewalten, die man im gemeinen Leben als Liebe
bezeichnet, einen Einfluß auf ihre Handlungen einzuräumen.«

		Und wie verächtlich war mir damals jene Prinzessin von Rohan,
von deren Mesalliance eine Zeitlang am Hofe und in der Stadt so
viel die Rede ging.

		Und jetzt?

		* * *

		Wahrlich, es gibt Mächte, die stärker sind als wir, und es nützt
nichts, sich dagegen zu wehren.

		Ich tue es auch schon gar nicht mehr. Wie ein Kind mit seiner
Puppe spiele ich mit gewissen Gedanken, die mir so lieb geworden
sind, daß ich meine, nicht mehr ohne sie leben zu können.

		Ich denke mir, wie herrlich es für mich wäre, einem Mann durch
mich Macht und Reichtum zu geben, ihn groß zu machen vor der Welt;
ich male mir aus, wie viel ein solcher Mann mir zu verdanken hätte,
wie ein dergestalt Auserwählter, er müßte denn ein Ungeheuer sein,
sich gedrängt fühlen würde, ganz für mich zu leben, jedem Wunsch
[bookmark: page128]meines
Herzens zuvorzukommen, mich so glücklich zu machen als nur die
sterbliche Kreatur zu werden vermag. Ich hätte vor ihm mehr Achtung
und Ehrfurcht, ich würde ihn mehr bewundern als irgendeinen Mann
der Welt, und er wäre mein aufrichtigster, mein treuster Freund.
Wie sollte ich da nicht glücklich sein!

		Und wie bedauernswürdig ist dagegen mein heutiger Zustand. Was
sind mir meine Reichtümer? Sie machen, daß meine Verwandten mit
Sehnsucht meinen Tod erwarten.

		Man soll nicht glauben, daß der Mensch im Geringsten etwas über
sich vermöge. Wir stehen in Gottes Hand, Gott verfügt über uns. Nur
von Gott kann der Gedanke kommen, dessen ich mich keinen Augenblick
mehr erwehren kann, der Gedanke, daß ich nur in einer Heirat Ruhe
und Glück finden werde, in einer Ehe, die mir zum Freund und
Gefährten einen Mann gesellt, den meine königlichen Reichtümer auf
einmal hoch über seinen Stand hinausheben und der dafür so von
Erkenntlichkeit durchdrungen sein muß, daß er sein ganzes Leben nur
für mich leben wird.

		 

		29. Dezember.

		Es könnte scheinen, als ob ich einen solchen [bookmark: page129]Mann erst suchte. Ich bin
aber überzeugt, ihn längst gefunden zu haben.

		Niemand wird es sein als Graf Lauzun, den sein Betragen, sein
hoher Geist, eine seltene Großmut und nicht zum wenigsten sein
Platz im Herzen des Königs, um den er sich täglich verdienter
macht, hoch über seine Umgebung hinausheben.

		Wenn es überhaupt einen gibt, ist er der Mann, der sich würdig
zeigen wird des außerordentlichen Schicksals, das ich ihm in meinem
Herzen zugedacht habe, und dem wahrhaftig nicht jeder gewachsen
sein würde. Es ist unmöglich, daß mein Herz sich in ihm
täusche.

		Wenn ich mein vergangenes Leben überdenke, überfällt es mich oft
mit einem Schreck, wie wenig wahre Liebe und Freundschaft ich
erfahren habe; ja es will mir scheinen, als ob sich diese Güter des
Lebens, deren sich der Ärmste rühmen darf, aus allzu großem Respekt
vor meiner Hoheit immer in weiter Entfernung von mir gehalten
hätten.

		Es muß aber etwas Süßes sein, sich geliebt zu wissen.

		Doch wird die Liebe, vor der ich so lang meine Türe in Hochmut
verschlossen hielt, nun zu mir kommen wollen, da ich nach ihr
schreie in der Not meines Herzens? [bookmark: page130]

		Seltsam, daß mir so spät der Gedanke kommt, welches Glück es
sein könnte, an der Seite eines edeln Mannes zu leben, der im
tiefsten Herzen unser Freund ist, der Schmerz und Freude mit uns
teilte und der sich stets wie ein unverletzlicher Schild vor uns
aufstellte gegen die Feindseligkeiten der Welt und die mörderische
Habsucht liebloser Verwandten.

		Und ach, wie ich auch um mich blicke in der Gegenwart, und
zurück in die Vergangenheit: ich weiß diesem Manne keinen andern
Namen zu geben als den Namen Lauzun.

		Alle Betrübtheit, alle Unruhe, alle Einsamkeitsqual seit Monaten
kam allein davon, daß ich ihn oft nicht sehen konnte; alle
Beruhigung, alle heimliche Freude verdanke ich den kurzen
Augenblicken, die ich in seiner Gegenwart erleben durfte. Was
sollte es bedeuten, daß mir die gleichgültigste Unterhaltung mit
ihm ein Vergnügen macht, wie ich es in meinem Leben nicht gekannt
hatte?

		Es nützt nichts, ich muß es mir schon gestehen: Er ist die
Ursache alles Widerwillens, den ich seit Monaten so oft gegen alle
Menschen empfinde, und nur zu ihm hin zieht mich eine
unwiderstehliche Sympathie des Herzens, deren geheimnisvoll
magnetische Gewalt ich erst jetzt in mir entdecke. [bookmark: page131]

		Der tödliche Schreck, der mich jedesmal überfällt, wenn ich bei
der Königin eintrete und ihn nicht erblicke, läßt mir über die
Natur meines außerordentlichen Zustands keinen Zweifel mehr.

		* * *

		Ich war ja unwissend wie ein Kind. Seit einigen Tagen erst sind
mir die Augen aufgegangen.

		Von nichts träume ich mehr als von ihm. Nur mit ihm sind alle
meine Gedanken beschäftigt. Bald wünsche ich nichts so heiß, als
daß er meine Absichten erraten möchte; bald wieder fürchte ich es
wie den Tod.

		Geduld war immer meine geringste Tugend. Dieser schwankende
Zustand, dieses Hinundhergeworfenwerden zwischen Furcht und
Hoffnung reibt mich auf, ich kann es gar nicht sagen.

		Ruhig bin ich nur in seiner Gegenwart.

		 

		Letzter Tag des Jahres.

		Immer und immer wieder muß ich über die Schwierigkeiten
nachdenken, die sich meinen heimlichen Absichten vielleicht in den
Weg stellen werden. Gestern war ich nahe daran, mich dem König zu
offenbaren. Ich wollte ihn um seinen Rat, um seine Hilfe
anflehen.

		Ich fand nicht den Mut dazu. [bookmark: page132]

		* * *

		... traf ich Herrn von Lauzun bei der Königin. Ich war mit dem
Vorsatz gekommen, ihm meinen Zustand rückhaltslos zu verraten;
seine tief ehrfurchtsvolle Haltung ließ mich erkennen, wie
ahnungslos er sei. Das benahm mir allen Mut.

		Die Ungleichheit unseres Standes wird in der Welt als ein
unüberwindliches Hindernis erscheinen, aber ich habe unsere
Chronisten gelesen und finde darin zahlreiche Beispiele, daß
einfache Edelleute, von viel geringerem Verdienst als er, sich mit
Töchtern und Schwestern, mit Enkelinnen und Witwen französischer
Könige vermählt haben; sie waren aus weniger alten und erlauchten
Häusern und konnten an Hoheit der Seele und Adel der Gesinnung sich
bei weitem nicht mit ihm messen.

		 

		3. Januar.

		So hat noch nichts den Hof in Aufregung gebracht wie dieser Tage
die Verhaftung des Chevaliers von Lothringen.

		Den nächsten Grund dieser Verhaftung hat mir der König heut
selber folgendermaßen erzählt.

		In der Apanage seines Bruders war eine reiche Abtei zu vergeben.
Vetter Orléans verlieh sie seinem Günstling, dem Chevalier, der
damit den [bookmark: page133]fetten Brocken schon in der Tasche zu haben
glaubte. Als er aber vom Staatskanzler Le Tellier die nötigen
Ausfertigungen für Rom verlangte, erklärte dieser, der König habe
diese Ausfertigungen verboten. Entrüstet hierüber eilte Vetter
Orléans zu seinem Bruder und fragte unwirsch nach den Gründen
dieses Verbots. Der König antwortete ruhig: es sei nun einmal gegen
seinen Willen, daß der Chevalier von Lothringen diese Abtei
erhalte. Anderer Gründe brauche es nicht. Vetter Orléans wollte
aufbegehren, der König wies ihn zur Ruhe und bemerkte ihm, er täte
besser auf die wohlgemeinten Ratschläge des Königs zu hören, als
sein Ohr einzig dem Chevalier zu leihen, der sein böser Dämon sei
und nur Unheil über ihn und sein Haus bringe. Seitdem wußte dieser
nichts Besseres, als Vetter Orléans täglich mehr gegen den König
aufzuhetzen, der endlich die Geduld verlor und die Verhaftung des
Störenfrieds beschloß.

		Auch in dieser Angelegenheit fiel Herrn von Lauzun wieder eine
äußerst delikate Rolle zu.

		Da gerade Graf Ayen den Dienst beim König hatte, konnte derselbe
erwarten, daß Seine Majestät ihm die Verhaftung auftrage, denn so
war es unverbrüchliches Herkommen. Aber das Unternehmen gegen den
Günstling des königlichen [bookmark: page134]Bruders, als welcher Tag und Nacht mit dem
Chevalier zusammenzustecken pflegte, war eine kitzlige Sache und
der König traute dem Grafen Ayen nicht die nötige Gewandtheit zu.
Er übertrug darum die Verhaftung dem Herrn von Lauzun, dessen
Zartgefühl er damit auf keine kleine Probe stellte.

		Doch der Graf bestand glänzend. Er erklärte sich bereit, dem
Befehl des Königs sofort nachzukommen, doch erlaube er sich, fügte
er hinzu, Seiner Majestät untertänigst vorzustellen, daß Graf Ayen
berechtigten Anspruch auf diese Ehre habe und seine Umgehung als
eine persönliche Beleidigung auffassen könnte. Und der König, der
noch nie einer vernünftigen Remonstration sein Ohr verschlossen
hat, billigte die Gründe des Grafen. Er ließ Herrn von Ayen rufen
und beauftragte ihn mit dem Geschäft. Doch wünschte er, daß Herr
von Lauzun den andern begleite, weil er noch immer fürchtete, Herr
von Ayen könne eine Dummheit machen.

		Die beiden fanden wirklich den Chevalier mit dem königlichen
Bruder in dessen Zimmer eingeschlossen, und der König, indem er mir
dies alles erzählte, verhehlte seine Bewunderung nicht über die
geschickte Art, wie Herr von Lauzun es anzugreifen wußte, den
Chevalier aus seinem sichern [bookmark: page135]Versteck hervorzulocken und sich seiner
Person zu bemächtigen.

		Eine Kompagnie Musketiere hat den Chevalier darauf nach der
Insel If eskortiert, wo er auf dem dortigen festen Schloß in enger
Haft gehalten wird.

		Über diese Verhaftung wird niemand so glücklich sein als meine
Base von Orléans. Für alles, was ihr seit Jahren von ihrem Gemahl
Schlimmes widerfuhr, machte sie in ihrem Herzen dessen Günstling,
den Chevalier, verantwortlich.

		Und sie mochte wohl recht haben. Vetter Orléans ist ja
unselbständiger wie ein Kind. Er hatte, seinen Putz und seine
Pomaden ausgenommen, nie einen Willen, weder zum Guten noch zum
Bösen. Nur kindisch eigensinnig kann er sein. Dem Chevalier aber
war er widerstandslos hingegeben. Ihm folgte er wie ein Hund seinem
Herrn. Ich glaube, er fürchtete ihn auch so. Und Gott mag wissen,
wie er sich nun dirigieren wird, da ihm sein Direktor genommen
ist.

		Dieser Chevalier von Lothringen und Vetter meiner verehrten
Stiefmutter galt früher einmal als der schönste Mann am Hof.
Unterdessen hat ihn eine schändliche geheime Krankheit sehr
verwüstet. [bookmark: page136]

		Er ist wohl der lasterhafteste Mensch, der heute existiert.
Vetter Orleans soll von ihm zu unglaublichen Dingen verführt worden
sein. Ja, es ist geradezu haarsträubend, was sich manchmal die
Damen hierüber erzählen, und oft, wenn bei meinem Hinzutreten ein
plötzliches verlegenes Schweigen eintrat, hat mir nachher die und
jene gestanden, daß vom Chavelier von Lothringen und seinem
berüchtigten Orden die Rede war. Nämlich nicht vom Malteserorden,
dem er sonst angehört, sondern von demjenigen, den er selber
gestiftet haben soll und worin man nicht etwa für hervorragende
Tugenden sondern für ein scheußliches Laster zum Ritter geschlagen
wird.

		 

		24. Januar.

		Diesen Winter über, solange wir hier sind, habe ich noch nicht
ein einziges Mal Lust verspürt, nach Paris zu gehen, während ich
doch in andern Jahren diese Abwechslung sehr liebte. Paris ist mir
ganz unausstehlich geworden.

		 

		Paris, Luxemburgpalast, 3. Februar.

		Ich bin seit gestern hier, aber gezwungen. Eine meiner
Ehrenfräulein hat die Blattern bekommen, was mich für einige Zeit
verhindert, an den Hof zu gehen. Ich weiß aber gar nicht, wie ich
es hier [bookmark: page137]aushalten soll. Die paar Wochen werden mir
zur Ewigkeit werden.

		 

		Paris, 11. Februar.

		Heute war ich wieder einmal stolz, durch meine Geburt eine
Pariserin zu sein. Dieser Jubel über die Einnahme von Besançon
durch den Fürsten Condé am verflossenen Siebenten hat meinem
patriotischen Herzen wohl getan. Man muß sie lieben meine
Pariser.

		So wird nun auch die Franche-Comté unserm König huldigen
müssen.

		 

		St. Germain, 17. Februar.

		Ach nein, es wird mir immer klarer, daß ich das Unmögliche will,
daß ich mich mit Chimären herumschlage. Man wird mir
Schwierigkeiten machen, meine armen Kräfte werden dem Kampf nicht
gewachsen sein; ich muß suchen mich des schönen Traumes zu
entwöhnen.

		Ich will von heute an den Grafen Lauzun vermeiden, koste es
mich, was es wolle, ich will jedenfalls nicht mehr unter vier Augen
mit ihm reden.

		 

		19. Februar.

		Ich traf ihn bei der Königin. Wenn ich wollte, brauchte ich ihn
nicht anzureden, denn er selber [bookmark: page138]richtet, den Gesetzen der Etikette
gemäß, nie zuerst das Wort an mich. Ich fürchtete aber aufzufallen,
wenn ich ihn plötzlich vermied. Also sprach ich ihn an, war aber
dabei so verwirrt, daß ich nicht wußte, was ich sagte.

		Was er sich nur gedacht haben mag.

		 

		22. Februar.

		Unsere Herzogin von Orléans gehört zu seinen Freundinnen, sie
sprach mir heut von ihm mit großer Wärme. Ob ich mich vielleicht
ihr entdecken sollte? Sie könnte mir vielleicht den Ausweg weisen
aus dem Labyrinth, in das ich mich verirrt habe.

		* * *

		... begleitete ich die Königin zur Kirche der Karmeliterinnen,
ich warf mich vor dem ausgesetzten Allerheiligsten nieder und bat
Gott um die Gnade seiner Erleuchtung. Er verweigerte mir meine
Bitte nicht. Mit Kraft und Klarheit fühlte ich: daß ich für mein
ganzes Leben elend sein würde, wenn ich den schmeichlerischen
Hoffnungen entsagen sollte, die in meiner Seele bereits so tiefe
Wurzeln geschlagen haben.

		* * *

		Gott wollte es, daß der Zufall mir zu Hilfe [bookmark: page139]komme. Seit einigen
Tagen wird erzählt, der König gedenke unserm Vetter von Lothringen
sein Herzogtum zurückzugeben und mich mit dem Prinzen Karl zu
vermählen. Dieses Gerücht will ich benutzen und Herrn von Lauzun um
seinen Rat bitten. Ich hoffe, diese Gelegenheit wird endlich zu
einer Aussprache zwischen uns führen.

		* * *

		Gott stellt meine Geduld auf eine harte Probe. Ich hatte eine
zweistündige Unterredung mit Lauzun und ich bin um kein Haar klüger
als zuvor.

		»Ihr habt mir in der letzten Zeit«, begann ich fast zitternd,
(wir hatten uns im Gemach der Königin in eine Fensternische
zurückgezogen), »so viel Beweise freundlicher Teilnahme gegeben,
und ich denke so hoch von Eurer treuen Ergebenheit wie von Eurem
hohen Verstand, daß ich in einer entscheidenden Lebensfrage Euren
Rat einholen möchte ...«

		Mit einer tiefen Reverenz antwortete er, wie dankbar er mir sei
für die Ehre, die ich im Begriffe stehe, ihm zu erweisen. Er werde
mein Vertrauen in jeder Weise zu rechtfertigen suchen und mir nach
reiflicher Überlegung mit aller Offenheit seine Meinung sagen.
[bookmark: page140]

		»Ob er gehört habe, daß der König mich mit Karl von Lothringen
verheiraten wolle?«

		»Er habe davon nichts gehört und er sei überzeugt, der König
werde nichts von mir verlangen, als was ich selber wünschte. Seine
Majestät sei durchdrungen von der Begierde, jedermann Gerechtigkeit
widerfahren zu lassen, und sicher werde Seine Majestät sie mir am
wenigsten verweigern.«

		»Nun ja,« antwortete ich, »der König wird ja jemanden in meinem
Alter nicht leicht gegen seinen Willen zu einer Heirat zwingen
wollen. Man ist in meinem Leben mit den verschiedensten Anträgen an
mich herangetreten und es waren einige darunter von der
glänzendsten Art; aber ich würde mich unglücklich gefühlt haben,
wenn man mich gezwungen hätte, einen davon anzunehmen. Ich liebe zu
sehr mein Land und unsern König, um getrennt davon leben zu können.
Denn seht, es liegt in meiner Natur, mich mehr von der Vernunft als
vom Ehrgeiz regieren zu lassen. Der Ehrgeiz macht nicht glücklich
und ich habe mich immer mehr überzeugt, daß der Mensch das Leben
ohne Glück nicht zu ertragen vermag. Die Aussicht aber, an der
Seite eines Mannes zu leben, den man nicht einmal kennt, schien mir
von jeher nur ein sehr ungewisses Glück zu versprechen ...« [bookmark: page141]

		Er könne meine Auffassung nur billigen.

		»Ihr seid glücklich,« sagte er nach einer Weile, »die ganze Welt
beneidet Euch um Eure Stellung, warum solltet Ihr Euch
verheiraten?«

		»Aber muß nicht der Gedanke,« antwortete ich, daß unsere
Nächsten nur immerfort daran denken, uns zu beerben, und uns nichts
so sehr wünschen als einen frühen Tod – muß dieser Gedanke nicht
unser Gefühl am Dasein verdüstern und einen trüben Schatten in
unser Gemüt werfen?«

		Herr von Lauzun zögerte mit der Antwort. Darüber verließ die
Königin ihr Gemach und ich mußte ihr folgen.

		Zu einer rechten Aussprache zwischen uns kam es also nicht, aber
ich fühle mich dennoch unendlich erleichtert, daß einmal ein Anfang
gemacht ist. Ich kann nun leicht anknüpfen und den Faden
weiterspinnen.

		* * *

		Die Entfernung des Chevalier von Lothringen hat leider die Lage
meiner armen Base kaum gebessert. Vetter Orléans ist überzeugt, daß
sie es war, die die Einkerkerung seines Lieblings beim König
durchgesetzt hat.

		Um sich zu rächen, läßt er keinen Tag vergehen, [bookmark: page142]ohne ihr ihre früheren
Vergehungen in der brutalsten Weise vorzuwerfen. In den rohesten
Ausdrücken beklagt er sich bei andern über sie. Wenn er sie schon
haßt, als die Mutter seiner Kinder müßte er sie wenigstens
respektieren. Sie ist wahrhaftig bedauernswürdig.

		Als ich sie das letztemal im Schloß zu Saint-Cloud besuchte,
brach sie solchergestalt in Schluchzen aus, daß sie mir leid tat.
»Er hätte mich doch lieber erwürgen sollen,« rief sie zuletzt aus,
»auf der Stelle erwürgen, als ich mich gegen ihn verfehlte; aber
mich fortgesetzt und täglich aufs Blut zu martern, das geht über
alles, was man einem Menschen antun darf.«

		Die Arme.

		Dabei ist es doch sehr fraglich, ob man ihr ein wirklich ernstes
Vergehen vorwerfen kann. In ihrem Verhältnis zu dem jungen Herzog
von Guiche war vielleicht mehr jugendlicher Übermut und
ausgelassenes Wesen – sie waren ja beide fast noch Kinder – als
sträfliche Leidenschaft. Was man sich aber gar von ihrem
blutschänderischen Verhältnis zu ihrem Bastard-Bruder, dem Herzog
von Monmouth, erzählt, halte ich für nichts als schändliche
Verleumdung. Mit solchen Kinderaugen wie die der Herzogin, aus
denen, wenn [bookmark: page143]sie fröhlich ist, die lachende Unschuld
blickt, kann man unmöglich so verworfen sein.

		 

		Aschermittwoch.

		Bei der Königin, als Ihre Majestät sich nach Tisch erhob, um
sich in ihr Oratorium zu begeben, bemächtigte ich mich des Grafen
Lauzun fast mit Gewalt.

		»Ob er über meinen Fall nachgedacht und ob er mir nichts zu
sagen habe.«

		»Sehr habe er darüber nachgedacht und es gäbe ein dickes Buch,
was ihm alles durch den Kopf gegangen. Aber das seien alles
Luftschlösser. Man täte am besten, nicht davon zu reden.«

		»Es ist möglich,« antwortete ich ihm, »daß meine Absichten und
Hoffnungen auch nur Luftschlösser sind, vielleicht entdecken wir
aber noch, daß sie bessere Fundamente haben, als es auf den ersten
Blick den Anschein hat. Jedenfalls mögt Ihr versichert sein, daß es
sich für mich nicht bloß um leere Redefloskeln handelt, sondern um
eine durch und durch ernste Sache, die ernsteste meines Lebens, und
ich bitte Euch, meine Worte für mehr als Worte zu nehmen.«

		»Eure Königliche Hoheit«, entgegnete er feierlich, »macht mich
also im Ernst zum Chef von Dero [bookmark: page144]Geheimen Konseil, sehr schmeichelhaft;
möge sich denn Eure Königliche Hoheit selber die Verantwortung
zuschreiben, wenn ich darob ein wenig hochmütig werde.«

		»Keine Komplimente,« fiel ich ihm ins Wort, »und wenn Ihr also
das Amt eines Geheimen Konseilpräsidenten, wie Ihr Euch ausdrückt,
annehmt, so wollet auch ohne Umschweife Eures Amtes walten, und Ihr
sollt sehen, wie Ihr mich folgsam findet. Ihr habt unser gestriges
Thema doch nicht vergessen?«

		»Daß Eure Königliche Hoheit daran denkt, sich zu verheiraten, um
Dero Verwandte der Versuchung zu entheben, Eurer Königlichen Hoheit
Tod herbeizuwünschen. Die Gründe zu diesem Entschluß muß ich
billigen, aber in der Ausführung Eures Planes scheint mir guter Rat
teuer und Euerer Königlichen Hoheit hoher Stand scheint mir
manchmal bemitleidenswürdig.«

		Hier schwieg er, als ob er schon zu viel gesagt habe. Doch
ergriff er noch einmal das Wort.

		»Ich will Euch nicht verschweigen,« sagte er in etwas
vertraulicherem Ton, »daß ich seit langem beobachtet habe, mit
welchem Verlangen Ihr Euch nach einem Menschen umschautet, der
Eures vollen Vertrauens würdig wäre, und ich bin sehr glücklich,
[bookmark: page145]daß Ihr
glaubt, in mir diesen Menschen gefunden zu haben. Ich bin aber
zugleich sehr unglücklich, Euch weder raten noch helfen zu können.
Wenn ich ehrlich sein soll, so scheint mir, daß Eure jetzige Lage
jeder andern vorzuziehen sei. Bedenkt nur, welcher Vorteil darin
liegt, das, was man in der Welt vorstellt, nicht einem andern,
sondern allein sich selber zu verdanken. Der König liebt Euch, Eure
Gesellschaft ist ihm eine der liebsten und angenehmsten; was könnt
Ihr mehr wünschen? Wenn Ihr Königin oder Kaiserin wäret, würdet Ihr
umkommen vor Langeweile, abgesehen davon, daß der Rang einer
Königin kaum höher ist als der Eure. Es ist schwer, sich in fremde
Verhältnisse zu schicken, eine unendliche Summe von Verdruß wäre
Euch sicher; was Euch dafür entschädigen könnte, sind dagegen sehr
ungewisse und zweifelhafte Dinge.«

		Das war es gerade, was ich von ihm hören wollte. Und wie freute
ich mich, ihn endlich so weit zu haben. Ich zweifelte auch nicht,
daß er nur in einer mir günstigen Absicht dies alles
vorbrachte.

		»Ihr sprecht mir ganz aus der Seele,« antwortete ich, »und Ihr
nennt mir genau die Gründe, warum ich die Antrage so vieler Großen
dieser [bookmark: page146]Erde ausgeschlagen habe. Der wichtigste
darunter ist der, daß ich mich nicht von meinem König trennen mag.
Und nun sagt, ob es wohl dem König nicht angenehmer sein muß, wenn
ich aus diesem Grund lieber einen seiner Untertanen groß und reich
machen will, der sich dem König dafür alle Zeit seines Lebens
verbunden fühlen wird, als mich einem fremden Monarchen zu
verbinden, der vielleicht eines Tages als sein Feind gegen ihn
auftritt.«

		»Hollah,« rief Herr von Lauzun, »da haben wir das
Luftschloß«.

		»Wieso Luftschloß?«

		»Und was seine Fundamente betrifft,« fuhr er kaltblütig fort,
»laßt uns sehen. Euer Gedanke enthält zunächst keine Unmöglichkeit.
Vor allem begreife ich, daß es Euch schmeicheln muß, Euch einem
Manne zu verbinden, der Euch alles verdankt. Die Idee ist schön und
löblich. Aber unter allen Untertanen des Königs einen Mann zu
finden, der Eurer Wahl auch würdig wäre, der durch seine Geburt,
seine Eigenschaften des Geistes und der Seele, der durch seine
Tugenden und seine Leistungen verdiente, von Euch so hoch erhoben
zu werden, der zugleich stark genug wäre in seinem Herzen, um nicht
vom Schwindel ergriffen zu werden auf so ungewohnten Höhen und
edelmütig genug in [bookmark: page147]seiner Seele, um keinen Verlockungen und
Verführungen zu unterliegen und Euch die bittersten, Enttäuschungen
zu bereiten: Hier liegt die Schwierigkeit, ja die Unmöglichkeit.
Hier sehe ich, je länger, je deutlicher, Eurer Königlichen Hoheit
schönes Schloß in Luft aufgehen.«

		»Gut,« erwiderte ich lächelnd, »es ist vielleicht unmöglich,
einen solchen Mann zu finden. Vielleicht aber auch nicht. Und wie,
wenn ich ihn schon gefunden hätte?«

		Herr von Lauzun trat mit dem Ausdruck höchsten Erstaunens einen
Schritt zurück.

		»Soll ich Euch seinen Namen nennen? Und würdet Ihr mir Euren Rat
und Euer Urteil verweigern? Würde ich Euch fragen dürfen und würdet
Ihr mir ehrlich sagen, ob Ihr ebenso all das in ihm findet, was ich
in ihm gefunden zu haben glaube? ...«

		Die Königin kam aus ihrem Oratorium zurück und wir wurden
getrennt.

		Wie ich mich ärgerte über diese Unterbrechung! Noch ein
Viertelstündchen und das entscheidende Wort wäre vielleicht
ausgesprochen worden.

		 

		Sonntag, erster der Fasten.

		Diese Woche sah ich Herrn von Lauzun täglich, [bookmark: page148]ohne ihn zu sprechen, und
es schien mir fast, und zwar von Tag zu Tag mehr, als ob in seinem
Betragen gegen mich eine merkliche Veränderung eingetreten sei.
Jedenfalls schien er mir eher auszuweichen als
entgegenzukommen.

		Zwar hatte er von je sich an die Etikette gehalten und nie von
sich aus das Wort an mich gerichtet; diese Tage jedoch schien es
mir, als ob er sich noch etwas ängstlicher als sonst hinter die
Mauern des Respekts zurückzöge.

		Ich hätte ihn so gern angesprochen, und zweimal nahm ich auch
einen Anlauf dazu, aber jedesmal verlor ich zuletzt den Mut.

		 

		Dienstag.

		Was soll das nun bedeuten? Hoffnung oder Verzweiflung.

		Ich konnte mir heute nicht helfen, ich mußte ihn von neuem zur
Rede stellen.

		»Wünscht Ihr wirklich volle Aufrichtigkeit von mir,« fragte er
in einem Ton, der mich fast erschreckte, und zugleich mit einem
Blick, als ob er das Innerste meines Herzens durchschauen
wolle.

		»Nun denn,« fuhr er auf mein überzeugtes Nicken hin fort, »so
kann ich Euch nur kurzweg raten, Euch diese Sache ein für allemal
aus dem [bookmark: page149]Kopf zu schlagen. Die Betreibung einer solchen
Heirat würde Euch zu viel Verdruß und Widerwärtigkeit bereiten. Ich
sehe das so deutlich und sicher voraus, daß ich ein Schelm wäre,
wenn ich das seltene und ehrende Vertrauen Eurer Königlichen Hoheit
mißbrauchte und Euch riete, nicht nach meiner Überzeugung, sondern
nach Euerem eigenen augenblicklichen Gefallen. Ich will aber lieber
mir Eurer Hoheit Unwillen zuziehen als Dero Achtung verlieren.«

		Im ersten Augenblick fühlte ich mich tief verwundet von seiner
Rede; doch je mehr ich nachträglich sein Betragen überlege, desto
wahrscheinlicher wird es mir, daß er nur darum so gesprochen, weil
er, was ich so sehnlich wünsche, meine Gedanken erraten hat. Sein
Zartgefühl verbietet ihm, mich in meinem Vorhaben zu bestärken, das
auf sein eigenes Glück abzielt. So ist es, nicht anders.

		Nein, seine Rede darf mich nicht traurig machen. Vielmehr muß
ich den hohen Stolz seiner Seele bewundern, der sich darin
offenbarte.

		Und so verwandelte sich allmählich in mir zu tiefster
Genugtuung, ja zu stillem Jubel, was mich zuerst betrübt und der
Verzweiflung nahe gebracht hatte. [bookmark: page150]

		 

		24. März.

		Er weicht mir in jeder Weise aus. Seit vierzehn Tagen gelang es
mir nur einmal, ihn anzureden, gestern bei der Königin. Aber er
wollte nicht erlauben, daß ich auf meine Angelegenheit zurückkomme
und brach kurz ab. Sein Betragen war so schroff wie nur er es
fertig bringt, ohne zugleich gegen die schuldige Ehrerbietung im
geringsten zu verstoßen.

		Sogar wenn er unartig ist, hat er noch eine dergestalt
bestrickende Art, daß man ihm alles hingehen läßt.

		 

		29. März.

		Endlich konnte ich wieder eine längere Unterredung mit ihm
erlangen. Sie war freilich von seltsamer Natur. Er kann also auch
ein Fastenprediger sein.

		»Wenn Ihr in Wahrheit«, so begann er, »ein solches Vertrauen in
mich setzt, wie Ihr vorgebt, so darf ich wohl hoffen, daß Ihr mir
diesen Vorteil auch dann nicht entzieht, wenn ich Euch unangenehme
Dinge zu sagen habe.«

		Ich nickte zustimmend.

		»Wir werden ja sehen,« sprach er wie in Zweifel, »ob Ihr
wirklich mit mir zufrieden seid. [bookmark: page151]Denn ich bin wahrlich nicht der Mann,
Eure Königliche Hoheit mit Schmeicheleien abzuspeisen, wo es sich
um nichts Geringeres als die Ruhe Eures Lebens und das Heil Eurer
Seele handelt. Ich kann ja auch nach höfischer Art zierliche Reden
drechseln, aber zwischen Euch und mir, wie wir nun einmal zusammen
stehen, wären sie sehr unangebracht.«

		»Das meine ich eben auch,« warf ich ermunternd ein.

		»Gut denn,« begann er von neuem in noch strengerem Ton. »Ich
rede also wie ich denke, mag es Euch gefallen oder nicht. Was ich
von Euren Heiratsgedanken halte, habe ich Euch das letzte mal schon
nicht verhehlt. Ihr hättet Euch früher dazu entschließen sollen.
Heute wo Ihr Euch der Mitte der Dreißiger nähert, würdet Ihr Euch
damit unfehlbar lächerlich machen. Euer strenges Leben, Eure
weltbekannte Tugend, Eure erhabenen geistigen Eigenschaften, Euer
Gefühl für wahre Würde und Größe, das wenige mit Euch teilen, so
hoch sie auch äußerlich stehen mögen, kurz Euere ganze
außerordentliche Persönlichkeit verdient ein besseres Los, als
zuletzt zum Gespött des Hofes zu werden ...«

		»Oho,« rief ich hier, »was für Übertreibungen.« [bookmark: page152]

		»Da ist Euere Königliche Hoheit schon indignirt,« entgegnete er
beträchtlich kühler, indem er zugleich, wie betroffen, die Augen
senkte und nervös an seiner Spitzenmanschette zupfte. »Aber ich
hoffe ja auch sicher, Ihr werdet mich niemals in die unglückliche
Lage versetzen, mir sagen zu müssen, daß Ihr mir leid tut. Das
werdet Ihr nicht, Ihr werdet mich zur Bewunderung zwingen bis an
das Ende Eurer Tage. Darum keine Torheiten. Was einem Mädchen von
zwanzig Jahren ansteht, ist Euch nicht mehr erlaubt. Jetzt muß sich
Euer großartiger Charakter bewähren. Warum denkt Ihr nicht daran,
Euch in ein Kloster zurückzuziehen?«

		Er hielt inne, da er bemerkte, daß ich mich eines spöttischen
Lächelns nicht enthalten konnte.

		»Ich wollte Euch nicht unterbrechen.«

		»Jedermann,« versetzte er mit dem trockensten Ernst von der
Welt, »würde das groß von Euch finden. Aber auch ohne diesen
Schritt könnt Ihr deutlich zeigen, daß Ihr entschlossen seid, der
Welt freiwillig den Rücken zu kehren. Darauf kommt es jetzt an, auf
den Schein der Freiwilligkeit. Nichts mehr von frivolem Schmuck,
der nur der Jugend ansteht; nichts mehr von Festen, Bällen,
Theatern. Zieht Euch zurück, erscheint nur noch [bookmark: page153]auf Befehl des Königs,
um Seiner Majestät den Hof zu machen, und zeigt bei solcher
Gelegenheit deutlich, daß Ihr einer unumgänglichen Pflicht, nicht
Eurer Neigung gehorcht. Dreimal täglich sehe man Euch beim
Gottesdienst, und die Bewohner der Hospitäler und die Häuser der
Armut innerhalb Eurer Pfarrei müssen Euer Angesicht häufiger sehen
als Ihre Majestät. Betrachtet Euch als den von Gott bestellten
Verwalter Eurer Reichtümer. Diese Pflichten gegen Gott lassen sich
mit denen gegen den König und die Königin wohl in Einklang
bringen.«

		Es entstund eine Pause, ich war zu betroffen, um ein Wort der
Erwiderung zu finden.

		»Im Fall Ihr Euch nicht Muts genug wißt zu solchem Entschluß,«
fuhr er fort, »dann allerdings müßtet Ihr auf eine Heirat denken.
Wenn ich nur an die Möglichkeit glauben dürfte, daß es auf der Welt
einen Menschen gibt, mit all den Eigenschaften, die Euch allein
glücklich machen könnten. Aber Ihr kennt ja meine Meinung hierüber
... Und nicht wahr, nun habe ich Euch eine verhaßte Rede
gehalten.«

		Ich wollte antworten, als ihn die Königin abrief.

		Zuerst war ich nur bestürzt. Aber bald konnte [bookmark: page154]ich nicht anders, als
seine kühne Aufrichtigkeit bewundern.

		Ich bin sicher, daß er meine Absichten kennt. Um so
erstaunlicher ist die Selbstverleugnung, die in seinen Worten zum
Ausdruck kommt. Aber das ist der wahre Lauzun.

		Er denkt nie an sich, er denkt nur an die andern. Die
außerordentliche Erhebung, die ich ihm anbieten könnte, gilt ihm
nichts, er denkt einzig daran, mich davor zu behüten, daß ich mich
von meinem Herzen überrumpeln lasse. So hat ihn mir der König schon
vor zwei Jahren geschildert. Er hat auf Erden nicht
seinesgleichen.

		* * *

		Über die dreifache Wahl, die mir Herr von Lauzun, ich weiß nicht
im Ernst oder im Scherz, offenhalten will, brauche ich mir
wenigstens nicht den Kopf zu zerbrechen.

		Mein Entschluß zur Heirat steht fest. Herr von Lauzun muß sich
auch selber davon überzeugt haben. Nur sein übertriebener Respekt
und seine innere Bescheidenheit, trotz allem äußeren Stolz, hindern
ihn, mich beim Wort zu nehmen. Was ich ihm biete, ist so
außerordentlich.

		Wie gierig würde jeder andere zugreifen, gemäß [bookmark: page155]des Sprichwortes, daß
man das Glück am Schopfe fassen muß, wenn es einem nicht entwischen
soll.

		Er gleicht in nichts den andern. Er denkt nur darauf, was mir
rühmlich und ehrenvoll sei; an seine Erhebung und an seinen eigenen
Vorteil denkt er nicht.

		 

		6. April.

		Mir mit solcher Ängstlichkeit auszuweichen brauchte er nicht, so
edel seine Motive sein mögen. Er will jeden Schein vermeiden. Er
will mich auch nicht von weitem kompromittieren.

		Hundertmal verlasse ich im Tag mein Zimmer in der Hoffnung, auf
ihn zu stoßen, denn wir wohnen im Schlosse hier fast Tür an Türe;
aber er weiß es so geschickt einzurichten, daß wir uns nie
begegnen. Ich steige dann hinunter in den Hof, wie als ob ich das
Bedürfnis hätte, Luft zu schöpfen, und wenn ich ihn dann nur einmal
von weitem erblicke, kehre ich beruhigt auf mein Zimmer zurück.

		Gestern ließ ich ihn auffordern, sich auf ein Wort zu mir zu
verfügen, er hat es mir rundweg abgeschlagen.

		Das ist schon das zweitemal, daß er mir das antut. [bookmark: page156]

		 

		7. April.

		Ich hatte die letzten Jahre her die Gewohnheit angenommen, die
Karwoche in stiller Zurückgezogenheit auf meinem Schloß Eu zu
verbringen; dieses Jahr kann ich mich nicht dazu entschließen.
Saint-Germain hält mich festgebannt wie mit Zauberkräften.

		Mein Kanzler (Meister Guilloire) wollte mir heut Vortrag halten
über den Fortschritt der Arbeiten zu Eu, wo ich, wie vor einigen
Jahren zu Saint-Fargeau, einen neuen Garten anlegen lasse. Ich
weigerte mich, ihn anzuhören. Nichts kann mir mehr ein Interesse
abgewinnen.

		Man fragt mich täglich von allen Seiten, wann ich nach Eu
gehe.

		 

		Saint-Germain, am Karfreitag.

		Während den Grablegungsfeierlichkeiten trat er plötzlich an
meine Seite. Ich zuckte fast erschrocken zusammen. Ich dachte an
Dante und Beatrice.

		Er begann ein religiöses Gespräch und ich hatte wieder
Gelegenheit, die Universalität seines Geistes zu bewundern. Er
spricht über jede Sache, welche es auch sei, tief und bedeutend,
obwohl er ganz ohne Studien ist und wenig liest. Seine Worte [bookmark: page157]bewegten
mächtiger meine Seele als die unserer berühmtesten
Kanzelredner.

		* * *

		Bin ich fromm? Ich möchte es sein; aber mir scheint, ich bin
weit davon entfernt. Zwar das Spernere
mundi des heiligen Bernhard von Clairvaux glaube ich für
mich in Anspruch nehmen zu dürfen; ich empfinde eine große
Gleichgültigkeit gegen die Welt, ich verachte sie fast. Aber mich
selber nehme ich aus von dieser Verachtung.

		Die Eigenliebe ist offenbar ein großes Hindernis der
Frömmigkeit.

		 

		Paris, Luxemburgpalast.

		Mit dumpfem Schmerz habe ich mich gestern von Saint-Germain
losgerissen, weil ich doch die Erwartung der Meinigen nicht
täuschen wollte, das Osterfest im eigenen Hause zu feiern. Außerdem
kommt übermorgen der Hof hierher, wo im Palais Royal die Taufe der
Herzogin von Valois, der jüngsten Tochter Orléans unter meiner und
des Herrn Dauphin Patenschaft stattfinden soll.

		 

		Saint-Germain, 16. April.

		Unmittelbar nach der Taufe unserer jüngsten [bookmark: page158]Prinzessin bin ich
gestern mit dem Hof hierher zurückgekehrt.

		18. April.

		Bei der Königin traf ich Lauzun. Ich sagte ihm, wie ich mich zu
Paris die drei Tage gelangweilt habe.

		»Seltsam,« entgegnete er, »ehemals habt Ihr mir gestanden, daß
Euch Paris über alles geht. Aber ich begreife, Ihr habt jetzt nur
eins im Kopf, und davon getraut Ihr Euch mit niemandem zu sprechen
als mit mir. Ihr solltet Euch auch zu Paris einen Vertrauten
halten, dem Ihr Euer Herz ausschütten könnt. Freilich würde es
allzu hart für mich sein. Euer Vertrauen mit einem andern teilen zu
müssen, als daß ich es aufrichtig wünschen sollte, so groß auch die
Erleichterung für Euch wäre. Ihr seht, ich rede ehrlich.«

		Für mich sehr schmeichelhaft diesmal.

		 

		5. Mai.

		Seit Wochen sprach der Hof von nichts als von den Vorbereitungen
zu dem erneuten Feldzug des Königs, da meldete man uns heute
plötzlich den Abschluß des Friedens, der am zweiten Mai zu Aachen
unterzeichnet wurde. Unserem König verbleiben [bookmark: page159]sämtliche Plätze, die er im
Sommer erobert hat, als da sind Charleroi, Douay, Lille, Dudenarde,
Courtray, Furne, mit allem zugehörigen Land.

		 

		10. Mai.

		Große Neuigkeit. Der König hat beschlossen, dieses Frühjahr
trotz des Friedens (oder auch wegen des Friedens) seine
neuerworbenen flandrischen Provinzen zu besuchen. Er wird, wenn wir
gleich im Frieden leben, nicht nur den ganzen Pomp des Hofes auf
dieser Reise entfalten, sondern auch große Truppenmassen mit sich
führen und er hat zu meiner unaussprechlichen Freude den Grafen
Lauzun mit deren Oberbefehl betraut.

		Ich habe heute nicht geruht bis ich endlich des Grafen habhaft
wurde, um ihm meine Genugtuung über diese Neuigkeit
auszudrücken.

		 

		Paris, Luxemburgpalast, 16. Mai.

		Die Reise nach Flandern steht nahe bevor, ich bin hierher
geeilt, um mich darauf vorzubereiten und unter den Augen meines
Arztes meine gewöhnliche Frühjahrskur vorzunehmen. Leider wird man
mich wieder einen Haufen bitterer Medizin schlucken lassen und mich
entsetzlich damit martern.

		Eigentlich möcht' ich nur wissen, ob diese ganze [bookmark: page160]lästige, ja ekelhafte
Medizinerei, so ein dutzendmal im Jahr, einen Sinn hat, oder ob
alles nur ein Aberglaube ist, der nur darum nicht als solcher
erkannt wird, weil ihn die ganze Welt glaubt. Denn sogar Leute, die
nicht an Gott glauben, glauben an ihren Arzt. Jedenfalls spricht
die Mode stark mit. Der König mediziniert und purgiert, also wäre
es unanständig für uns andere, nicht zu medizinieren und zu
purgieren.

		* * *

		Als man mir heut zur Ader ließ in Gegenwart meiner Damen, der
Herzogin von Spernon und der Gräfin Rambure, zu denen sich zuletzt
meine Freundin, die Frau von Sévigné gesellte, bewunderten alle
drei meinen schönen Arm und weißen Nacken.

		»Ihr solltet heiraten,« sagte die Rambure. »Der Mann wäre zu
beneiden.«

		»Sie wird sich hüten,« antwortete die Herzogin von Epernon, »da
sie einst Könige und Kaiser heimgeschickt hat.«

		»Einem König würde ich sie auch gar nicht gönnen,« erwiderte
Frau von Sévigné. »Und nicht wahr, Fürstin,« wandte sie sich mit
ihrer altherkömmlichen mütterlichen Autorität an mich, »wie [bookmark: page161]ich Eure
Königliche Hoheit kenne, würde es Euch am meisten schmeicheln, den
Mann, den Ihr wählt, erst von Euch aus zu fürstlicher Macht zu
erheben.«

		Ich antwortete, daß sie vielleicht nicht unrecht habe; worauf
die Dame Epernon etwas sauersüß bemerkte, sie könne nicht
begreifen, wie wir uns in solch sinnlosen und zwecklosen Reden
gefallen mögen.

		»Mein Gott,« versetzte ich lachend, »sie verstoßen weder gegen
die Liebe Gottes noch des Nächsten.« [bookmark: page162] [bookmark: page163]

	
		
		Fünftes Buch

		Saint-Quentin, am Tage Johannes des Täufers.

		Nach drei Nachtlagern, zu Senlis, zu Compiegne und auf Schloß
Noyon, sind wir am Abend spät hier angekommen. Während des Spiels
der Königin hatte ich Gelegenheit, einen Augenblick mit Herrn von
Lauzun zu sprechen. Ich fragte ihn, ob ich denn während unseres
ganzen friedlichen Feldzugs über die bewußte Sache in Ungewißheit
bleiben solle ...

		Er antwortete mir schroff, seine Gedanken dürften jetzt auf
nichts gerichtet sein, als auf die Wünsche und Anordnungen des
Königs.

		* * *

		Herr von Lauzun hat heute hier die sämtlichen [bookmark: page164]Truppen dem König
vorgeführt. Ich saß während der Revue bei dem König im Wagen und
Graf Lauzun hielt sich in der Nähe. Mit unsäglicher Freude bemerkte
ich, wie er von aller Welt bewundert wurde. Ich wendete keinen
Moment den Blick von ihm. Ja als der König mich einmal anredete,
zeigte ich eine fast sträfliche Zerstreutheit.

		»Meine liebe Base,« sagte Seine Majestät, »Ihr werdet mir ein
ganz außerordentliches Vergnügen machen, wenn Ihr Euch auf diesen
Fahrten so eng als möglich an die Königin haltet und sie in die
Messe, auf ihren Ausfahrten und überall begleitet; das Volk soll
sehen, daß man die Königin ehrt und Ihr seid für sie die
ehrenvollste Gesellschaft.«

		Seine Majestät wußte, daß ich von selber meine Pflicht kannte,
Sie wollte mir nur zeigen, wie dankbar man mir sei, daß ich so
guten Willens war, mich freiwillig den Strapazen dieser Reise zu
unterziehen.

		Wenn der König wüßte, was es eigentlich ist, das mich so hinter
der Person Seiner Majestät herzieht und mich für alle Ermüdungen
und Entbehrungen dieses glanzvollen Zigeunerlebens so reichlich
entschädigt ... [bookmark: page165]

		* * *

		Ich komme von der Königin, wo man spielte. Der ganze Hof war
versammelt. Als ich mich Herrn von Lauzun näherte, trat zugleich
der König hinzu.

		»Ihr seid zu beneiden,« sprach er lächelnd zu Herrn von Lauzun,
»bei der Revue heute morgen hat sich meine liebe Base hier derartig
in Euch vergafft, daß sie kaum mit halbem Ohr auf das hinhorchte,
was ich ihr sagte.«

		Ich spürte, wie ich errötete

		Mit einer tiefen und äußerst förmlichen Verbeugung half mir Herr
von Lauzun über die Verlegenheit hinweg.

		* * *

		Bei einer Fahrt durch das Lager, zusammen mit dem König, sah
ich, wie der hochmütige Soubise sich bei Graf Lauzun meldete, der
sich nach höflichem Gruß bedeckte, während der andere mit dem Hut
in der Hand verharrte. Es freute mich, daß Herr von Lauzun seine
Stellung als General auch einem Prinzen von Geblüt gegenüber so
unbefangen zu betonen weiß.

		 

		Landrecies, 9. Juli.

		Das war nun sogar Zigeunertum ohne Glanz und Prunk. [bookmark: page166]

		Wir brachen vorgestern bei strömendem Regen von Saint-Quentin
auf. Alle Wege waren aufgeweicht, da gab es schon vom ersten Anfang
an verzweifelte Mienen.

		Mir allein konnte keine Widerwärtigkeit etwas anhaben. Außerdem,
daß ich mich von Kindheit an daran gewöhnt habe, mir aus
körperlichen Unbequemlichkeiten nichts zu machen, wie hätte ich
über der Aussicht, täglich den zu sehen, den ich über alles in der
Welt liebe, nicht jedes Ungemach vergessen sollen.

		Ich saß zudem mit dem König bequem im Wagen und dachte nur immer
an Herrn von Lauzun, der auf seinem Pferd allen Unbilden der
Witterung ausgesetzt war. Er ritt übrigens meistens an unserem
Wagenschlag, im Gespräch mit dem König, und wiederholt konnte ich
nicht an mich halten, dem König zuzuflüstern, daß er ihm doch
befehlen möchte, sich zu bedecken.

		Sehr beunruhigt wurde ich durch die Unzufriedenheit des Königs
über unsere Marschroute.

		Ich hatte eine tödliche Angst, er werde Herrn von Lauzun
deswegen tadeln. Zum Glück erfuhr ich, daß nicht Lauzun sondern
Louvois dafür verantwortlich gemacht wurde.

		Eine halbe Meile vor Landrecies ließ sich der [bookmark: page167]Sohn des Gouverneurs
vor dem König melden mit der Nachricht, daß der Fluß über alle Ufer
getreten, daß die Brücke niedergerissen, daß der Gouverneur, Herr
von Roncherolles, der dem König entgegeneilen wollte, um ein Haar
ertrunken wäre: woraus wir denn leichtlich folgern konnten, daß wir
die Stadt für diesen Abend wohl unmöglich erreichen würden.

		Alle Versuche, vielleicht stromabwärts oder stromaufwärts eine
Möglichkeit des Übersetzens zu finden, blieben vergeblich also daß
wir uns zuletzt entschließen mußten, in einer Art Scheune zu
übernachten. Sowohl die Königin als ich sahen uns ohne unsere
Frauen, Gott mochte wissen, wo unsere Wagen in diesem Unwetter mit
ihnen geblieben waren.

		Ich bin sonst ziemlich gleichgültig gegen solche Dinge, aber nun
reute es mich doch, meine Diamanten in dem Wagen zurückgelassen zu
haben. Sogar in der höchsten Not denkt der Mensch gern ans Eitle,
Unnötige.

		Zu allem Unglück mußte ich es mit anhören, wie Vetter Orléans
und der Herzog von Villeroy über Herrn von Lauzun spotteten. »Er
hatte wegen des triefenden Regens«, sagte Orléans, »sein Haar unter
den Hut hinaufgebündelt und sah aus wie ein ersäufter Affe.« [bookmark: page168]

		Ich dachte: Immer noch besser, als ein solcher Zieraffe zu sein
wie du. Der Herzog von Villeroy gab auch seinen Senf dazu. Noch
niemals hat man von einem Menschen ein so liebloses und
abscheuliches Porträt entworfen.

		Aber Lauzun mag zugerichtet sein wie er will, so sieht er doch
tausendmal anständiger aus, als diese weibischen Stutzer. Wie
verächtlich sie mir vorkamen. Der Orléans haßt Lauzun wegen dem
Chevalier von Lothringen, und der gute Villeroy hat auch seine
Gründe. Lauzun soll ihm, in einem Aufeinanderplatzen wegen der
Fürstin von Monaco, mit der Hundepeitsche gedroht haben.

		Von unserer königlichen Tafel an diesem Abend muß ich schon auch
ein Wort sagen.

		Zunächst gab's einen kleinen Verdruß wegen der Königin.
Anfänglich verschmähte sie die Suppe, weil sie nicht so heiß war,
wie Ihre Majestät es gewöhnt ist, und als sie dann doch Lust danach
bekam, hatten wir andern sie unterdessen aufgegessen.

		Keine Spur von Messer und Gabel bei dieser eigenartigen
Mahlzeit. Um die gebratenen Hühner zu zerlegen, griffen viere von
uns zugleich zu, die einen an den Schlegeln, die andern an den
Flügeln, der König kommandierte und man zog los. Wer [bookmark: page169]dann das
kleinste Stück in der Hand behielt, mußte sich noch auslachen
lassen.

		Ich weiß nicht, wem es gelungen war, eine Anzahl Matratzen
herbeizuschaffen. Der König meinte, daß wir uns ohne Umstände in
unsern Kleidern darauf schlafen legten. Doch die Königin sträubte
sich, sie fand es unanständig.

		Welches meine Meinung sei, fragte der König. Ich antwortete, was
für den König gut genug wäre, müsse es auch für uns sein. Und so
rückten wir uns zurecht wie es gehen mochte. Die Hofleute und die
hohen Offiziere machten es sich in einem Nebenraum bequem, wenn
dieses Wort hier kein Hohn ist.

		Unter diesen befand sich Herr von Lauzun, der die ganze Nacht
Meldungen entgegennahm und Befehle erteilte. Sämtliche Ordonnanzen
passierten durch unsern Schlafraum. Dies machte den König
allmählich ungeduldig. Noch mehr beklagte sich die Königin. Zuletzt
befahl Seine Majestät, Herr von Lauzun solle nach der andern Seite
hin die Wand durchbrechen lassen und seine Befehle durch das Loch
erteilen.

		Gegen vier Uhr morgens erschien Louvois. Er meldete, daß man
übersetzen könne. Der Major der Leibwache flüsterte ihm zu, Seine
Majestät schlafe, [bookmark: page170]und Louvois wollte sich bereits wieder
zurückziehen. Ich aber hatte genug von der Scheune, ich besann mich
nicht lange, ich zupfte den König am Ohr und sagte ihm, Louvois sei
da und wünsche ihn zu sprechen. Als Seine Majestät hörte, die
Brücke sei fertig, erhob Sie sich. Wir folgten alle dem königlichen
Beispiel und man stieg zu Wagen. Im ersten Morgengrauen hielten wir
unsern Einzug in die Stadt.

		Unsere Damen, die sich stark zu schminken pflegen, sahen
fürchterlich aus. Ich war immer noch von allen am wenigsten
entstellt.

		Man hatte mir ein vortreffliches Quartier besorgt, meine
Kammerfrauen waren unterdessen auch angelangt, also legte ich mich
behaglich zu Bett und schlief bis zum Abend durch.

		Beim Erwachen fand ich auch meine Edelfräulein vor. Sie
beklagten sich bitter über Herrn von Lauzun, der zwar den Wagen
meiner Kammerfrauen, aber nicht den ihren habe passieren lassen.
Eine solche Rücksichtslosigkeit sei ihnen noch nie vorgekommen.

		Ich mußte laut lachen über die dummen Gänschen und war Lauzun im
Innersten dankbar für sein delikates Benehmen. Daß er so besorgt um
mich sein könnte, hatte ich ihm nicht einmal zugetraut. [bookmark: page171]Die guten
Fräulein waren mir nämlich im höchsten Grad entbehrlich, nicht aber
meine Kammerfrauen.

		Bei der Königin traf ich ihn und man kann sich denken, daß ich
mit meinem Dank nicht zurückhielt.

		Er nahm ihn sehr unfreundlich auf. Ja, er antwortete mit
Vorwürfen. Meine ungestümen Zuflüsterungen während der Reise, daß
er sich vor Seiner Majestät das Haupt bedecken solle, hätten ihn in
die tödlichste Verlegenheit gebracht; er bitte mich ernstlich, ein
andermal doch mehr an mich zu halten.

		»Auch haben«, so fuhr er fort, »Euere Königliche Hoheit mit Dero
Äußerungen über die schlechten Wege den König nur aufgereizt, und
das war mindestens sehr unklug.«

		Kurz, meine Königliche Hoheit sah sich heruntergekanzelt wie ein
Schulmädchen.

		Ich konnte ihm dennoch nicht zürnen; alles was er sagte, floß
aus seiner Besorgtheit und Liebe für den König. Diese Liebe und
Hingebung an einen Dritten ist ein starkes und geheimnisvolles Band
zwischen uns beiden.

		* * *

		Der ganze Hof machte heute, unter Zurücklassung [bookmark: page172]der Bagagewagen, mit dem
König einen Ausflug nach Avesnes.

		Auf unserer Rückkehr von dort schüttete es wieder als ob die
Sündflut nahe. Ich dachte an Herrn von Lauzun, der bei solchem
Unwetter in den Feldlagern nächtigen mußte und sagte zu Seiner
Majestät, ob Sie denn kein Mitleid mit den Truppen hätte, die doch
ebensogut in der Stadt und im Trockenen untergebracht werden
könnten.

		Der König fand, daß ich recht habe und gab unverzüglich die
entsprechenden Befehle.

		 

		11 Juli.

		Tafel bei der Königin. Als sich Ihre Majestät nach dem Essen an
den Spieltisch setzte, trat Herr von Lauzun ein. Ich stand nach
meiner Gewohnheit in einer Fensternische und wartete mit Ungeduld,
daß er zu mir herantrete. Der Graf von Ayen war bei ihm, derselbe,
der damals in Fontainebleau mit Lauzuns Verhaftung betraut
worden.

		Herr von Lauzun war heut ausnahmsweise einmal geputzt. Er trug
Hofkleider, die lange seidene Weste amethystgrau, darüber
violenfarbenen Schooßrock mit reicher Goldstickung. Die Spitzen
seines Jabot und seiner Manschetten waren [bookmark: page173]Brüsseler Kostbarkeiten von
höchstem Preis. Er besitzt also schöne Sachen. Nur, daß man sie
fast nie an ihm sieht. Sogar gepudert hatte er sich.

		Er näherte sich mir endlich zusammen mit dem Grafen. Ich sagte
ihm, wie ich mich zu Tode gelangweilt habe und wie dankbar ich ihm
sei für sein Kommen.

		»Der Graf von Ayen«, antwortete er, »wird sich keine kleine Ehre
daraus machen, Eurer Königlichen Hoheit Gesellschaft zu leisten.
Ich selber bin nur für einen Augenblick der Königin wegen
hergekommen. Der spanische Gesandte erwartet mich in meinem
Quartier.«

		Dieser Botschafter war ein spanischer Edelmann, den Herr von
Lauzun in Venedig kennen gelernt hatte. Um unserm König den Hof zu
machen, unterzog er sich den Strapazen dieser Reise. Herr von
Lauzun hatte ihn in seinen Wagen genommen und gab ihm Wohnung in
seinem Quartier.

		Lauzun entschuldigte sich, in Hofkleidern erschienen zu sein, er
sei durch und durch naß geworden und habe die Kleider wechseln
müssen.

		»Wie ich sehe, bin ich bei der Königin unnütz,« fügte er hinzu,
»und mein Botschafter wird sich freuen, wenn ich ihn nicht ewig
allein lasse.« [bookmark: page174]

		»Und ich zähle für nichts,« wandte ich schüchtern ein.

		»Der Graf hier«, erwiderte er, »ist ein viel besserer
Gesellschafter als ich.«

		»Ihr scheint nicht zu bedenken, mit wem Ihr redet,« bemerkte
fast bestürzt Graf Ayen.

		»Ich weiß sehr wohl, daß ich mit Ihrer Königlichen Hoheit rede,
aber Ihre Königliche Hoheit kennt mich seit lang und weiß, daß man
mich nehmen muß, wie ich nun einmal bin.«

		Man hatte dieser Tage davon gesprochen, daß Lauzun die Herzogin
von La Vallière heiraten werde. Ich konnte meiner Bestürzung nicht
Herr werden, als man mir das Gerücht hinterbrachte, die Tränen
traten mir in die Augen. Herr von Lauzun hatte davon gehört. Er
ließ jetzt nur beiläufig ein Wort darüber fallen; ich begriff. Also
das war der Grund, warum er mir zürnte.

		»Ihre Königliche Hoheit«, sagte er von neuem zu Herrn von Ayen,
»verlangt nicht, daß ich ihr den Hof mache.«

		Dennoch blieb er, als Graf Ayen sich entschuldigend
zurückzog.

		Das wäre nun die Gelegenheit gewesen, mir etwas Angenehmes zu
sagen. Er machte mir fast nur Vorwürfe. [bookmark: page175]

		Ich beteuerte ihm, wie sehr es mich freue, daß der König mit ihm
zufrieden sei.

		»Noch heute morgen«, setzte ich hinzu, »habe ich den König sagen
hören, daß er niemand wisse, der wie Ihr in jedem Fall so unfehlbar
das Richtige trifft.«

		»Ein schönes Verdienst,« rief Lauzun, »im Frieden eine Armee
anzuführen. Ja, im Krieg, das wäre etwas anderes. Aber was meint
Ihr, daß ich mir auf dieses Kommando einbilde? Stolz bin ich nur
auf die gnädige und liebenswürdige Weise, womit es mir der König
übertragen hat. Wahrlich, man kann dieses hohle Treiben satt
bekommen. Und bei Gott, ich habe manchmal närrische Gedanken. Ich
möchte manchmal auf und davongehen und mir im unzugänglichsten
Gebirge eine Einsiedelei bauen. Aber da würden sie mich für einen
Komödianten ausschreien.«

		Seine Rede bestürzte mich aufs höchste. »Ich habe Euch meine
geheimsten Sorgen anvertraut,« sagte ich, »darf ich nicht auch die
Eurigen kennen?«

		Er antwortete barsch: »Ich habe keine.«

		»Man hat Euch eine Heirat vorgeschlagen,« fragte ich zögernd.
Ich wollte, daß er seinen Groll gegen mich herausspreche. [bookmark: page176]

		Aus seinen Augen traf mich ein finsterer, fast drohender Blick.
Eine ganze Weile schwieg er.

		»Man hat mir allerdings einen solchen Antrag gestellt,«
antwortete er dann, »und Eure Königliche Hoheit hat bei dieser
Gelegenheit meiner Wenigkeit die Ehre erwiesen, mir eine
Niederträchtigkeit zuzutrauen. Eure Königliche Hoheit kennt mich
schlecht.«

		Ich bat ihn um Verzeihung, ich gestand ihm, wie mich seine
Entrüstung glücklich mache ...

		»Zum Teufel auch,« entgegnete er, »da würde ich mich doch in die
Seele hinein schämen, ein Mädchen aus anderen Gründen zu heiraten,
als um ihrer Eigenschaften willen, und lieber möchte ich tot sein,
als mich mit einer Person zu verbinden, die auch nur mit dem
geringsten Makel behaftet ist. Ja, tausendmal eher würde ich eine
Zofe heiraten, wenn ich sie liebte und ihrer Reinheit sicher wäre.
Ich würde mich mit ihr in einen Winkel der Provinz zurückziehen und
wenn das zehnmal eine Dummheit wäre, ließe sie mir doch den Trost,
nichts gegen meine Ehre getan zu haben.«

		»Nun,« sagte ich lächelnd, »in diesem Sinn, hoffe ich, würdet
Ihr an mir nichts auszusetzen haben.« [bookmark: page177]

		Abermals verfinsterte sich seine Miene. Er bitte mich dringend,
ernst zu bleiben und ihn mit Ammenmärchen zu verschonen, wenn ich
ihn nicht vertreiben wolle.

		Da merkte ich, daß ich wohl allzu deutlich geworden. Ich lenkte
ab und erzählte ihm, wie mich in der Frühe (mein Quartier liegt
nämlich am Markt) die Trompetensignale der Reveille ausgeweckt
hätten. Im ersten Augenblick sei ich unwillig darüber geworden.
Dann hätte ich an ihn gedacht. Du liegst bequem und warm in deinem
Bett, hätte ich mir gesagt, indes Herr von Lauzun bereits zu Pferde
sitzt und dem Unwetter trotzt. Und da willst du dich noch über eine
kleine Störung beklagen!

		»Ihr tätet besser zu schlafen, als Euch um unsere Signale zu
kümmern,« war seine ganze liebenswürdige Antwort.

		Graf Ayen näherte sich wieder, und Herr von Lauzun nahm Urlaub
von mir. Er war immerhin lang geblieben für die Eile, die er zuerst
an den Tag gelegt.

		Es juckte mich, den Grafen, der nichts weniger als sein Freund
war, ein wenig über ihn auszufragen. Zu meiner großen Freude hörte
ich, daß man sich allgemein über nichts so sehr wundere, [bookmark: page178]als über
Lauzuns Lebensänderung; er habe sich vor einiger Zeit ganz
plötzlich von allen Frauen zurückgezogen, Ayen wollte mit
Sicherheit wissen, daß er schon seit Monaten nicht mehr die
kleinste Liebschaft unterhalten.

		 

		12. Juli.

		Umsonst erwartete ich Herrn von Lauzun heute abend während des
Spiels bei der Königin. Graf Ayen stand mit Herrn von Montausier in
einer Fensternische im Gespräche, und als der letztere sich
entfernte, näherte ich mich dem Grafen. Mit Vorsicht brachte ich
von neuem die Rede auf Herrn von Lauzun.

		Ich hätte es besser nicht getan. Des Grafen Rede klang heute
anders wie gestern. Er sprach wieder von der brüsken und
auffallenden Entfernung des Herrn von Lauzun von den Frauen.
Förmlich den Weiberfeind spiele er.

		»Aber bei Gott,« fuhr der Graf fort, »wenn Königliche Hoheit
verzeihen wollen, ich finde viel Affektation in seinem Betragen. Er
verfolgt auch gewiß einen Zweck damit. Er verfolgt mit allem einen
Zweck. Er ist ein großer Politiker, der sich nicht leicht in die
Karten schauen läßt. Er ist auch ein großer Schauspieler. Und er
versteht die große [bookmark: page179]Kunst zu täuschen. Wer ihn für harmlos
nähme, sähe sich bald betrogen. Sein Betragen ist immer studiert,
jede Miene ist bei ihm berechnet. Er ist noch viel schlauer als man
ihn hält. Und er weiß immer was er will, ohne es sich merken zu
lassen.«

		Wie ich betroffen, ja erschrocken stand bei diesen bösen Worten.
Aber ich besann mich zur rechten Zeit, daß der Mann, der so redete,
Herrn von Lauzun im Herzen haßte und beneidete.

		 

		Cateau-Cambrecis, 22. Juli.

		Von Landrecies waren wir nach Quesnoy gegangen, von dort nach
Catelet, wo wir einen Ruhetag machten und eben jetzt sind wir hier
angekommen.

		 

		23. Juli.

		Nach der Tafel, während die Majestäten spielten, hatte ich eine
ernste Unterredung mit Herrn von Lauzun. Ich erklärte ihm frei
heraus, daß meine Beschlüsse feststünden, daß ich meine
Verheiratung je eher je lieber ins Werk zu setzen gedächte, daß ich
alle Schwierigkeiten genau geprüft, daß ich sie durchaus nicht für
unüberwindlich hielte; daß ich auch, seinem Unglauben zum Trotz,
den würdigen Mann gefunden; daß meine [bookmark: page180]Wahl feststünde und daß es
nur noch an ihm läge, den ich nun einmal zu meinem wirklichen
geheimen Rat erwählt, sie gutzuheißen, woran ich ebenfalls nicht
zweifeln könne.

		Er schien ganz erschrocken über meine Rede.

		»Ihr macht mir Angst,« erwiderte er, »eine solche Hast in einer
Sache, wovon das Glück Eures Lebens abhängt? Bedenket: chi va piano, va sano.«

		»Mein lieber Lauzun,« antwortete ich, »Ihr wißt, daß ich bald an
die Vierzig rühre, wenn man in diesem Alter noch einmal eine
Torheit begehen will, hat man nicht mehr viel Zeit zu
überlegen.«

		»Torheiten«, unterbrach er mich, »macht man immer noch zu früh,
so spät man sie macht.«

		»Mag sein,« entgegnete ich; »aber kurz: ich bin entschlossen,
die nächsten Tage mit dem Könige zu reden, und wenn mir das Glück
nicht ganz und gar gram ist, hoffe ich mich noch in Flandern zu
verheiraten.«

		»Langsam, langsam,« rief er, »Ihr vergeßt, daß Ihr mich zum
Präsidenten Eures geheimen Konseils oder, wie Ihr Euch ausdrückt,
zu Eurem wirklichen geheimen Rat ernannt habt. Als solcher fühle
ich mich in meinem Gewissen verpflichtet, [bookmark: page181]mit meiner ganzen Autorität Eurem
Vorhaben entgegenzustehen. Ich verbiete Euch geradezu, mit dem
König zu sprechen. Hier handelt es sich um meine Ehre. Entweder ich
muß Euch verhindern, Dummheiten zu machen, oder ich muß Euch
alleruntertänigst um meine Demission bitten.

		Das alles sagte er nicht scherzhaft, sondern im ernstesten Ton
von der Welt.

		»Darf ich einen Verdacht aussprechen?« fragte ich. »Gewiß, Ihr
mißgönnt mir die Ehe nur, weil Ihr für Euch selber nichts davon
wissen wollt.«

		»Es ist richtig,« versetzte er, »daß ich mich wahrscheinlich nie
verheiraten werde, obwohl man mir vorzeiten das Horoskop gestellt
und vorausgesagt hat, durch meine Verheiratung einmal fabelhaft
reich zu werden. Eine junge Dame, die mich sehr liebte und die mich
einzig dazu veranlaßt hatte, mir das Horoskop stellen zu lassen,
wurde, da sie selber arm war, tief unglücklich über diese
Prophezeiung.«

		Ich wollte den Namen dieser Dame wissen. Er verweigerte mir's
rundweg.

		»Lassen wir die Astrologie und die alten Fabeln.«

		»Gut,« antwortete ich, »aber seid auch ein wenig [bookmark: page182]gerecht; ich habe mich
verpflichtet, Eurem Rat unbedingt zu folgen, Ihr solltet einmal
auch meinen annehmen.«

		»Eure Königliche Hoheit hat mir einen Rat zu geben?«

		»Ja,« war meine Antwort, »ich möchte Euch eines ganz ernstlich
raten. Ihr solltet vor allem diese Prophezeiung nicht gänzlich in
den Wind schlagen. Sie würde mich, wenn ich an Eurer Stelle wäre,
zum Kühnsten ermutigen. Ich verstehe nicht viel von Astrologie,
aber mein Herz sagt mir, ja ich bin es fast gewiß, daß Euer
Horoskop sich erfüllen wird, wenn Ihr nur die Gelegenheit nicht
verpaßt. Eure Zeit nicht verliert.«

		»Wir übersehen,« sagte er kurz abbrechend, »daß wir die unsere
mit Kindereien und Albernheiten verlieren. Indessen erwartet mich
die Königin.«

		Mit diesen Worten ließ er mich stehen.

		Und ein so barsches und ablehnendes Betragen gegen mich sollte
(nach Herrn von Ayen) nichts als Verstellung, als berechnender
Egoismus sein? Wie lächerlich!

		* * *

		Herr von Lauzun machte mir ein überraschendes [bookmark: page183]Geständnis. Er fühlt sich
von einer schweren Schuld bedrückt. Die Verbannung seines Vetters,
des Grafen von Guiche, gestand er mir, laste ihm schwer auf der
Seele; denn er sei es gewesen, der dem Grafen den Gedanken mit dem
Weihwasserkessel zugeflüstert, infolgedessen der Arme nun zu
Warschau in der Verbannung schmachtet.

		Ermutigt durch diese Beichte, wagte ich eine Frage.

		»Oh,« rief Herr von Lauzun, »Gift wollte ich darauf nehmen auf
die Unschuld Ihrer Königlichen Hoheit der Herzogin. Sie hat mit
meinem Vetter nur gespielt. Ihre heimliche Liebe galt immer dem
König. Mit dem Grafen wollte sie nur den König eifersüchtig machen.
Aber allerdings, es war ein gefährliches Spiel, und sie sind beide
hart dafür gestraft worden.«

		Das war auch immer meine Auffassung. Und wie ritterlich von
Herrn von Lauzun, so warm für die verlästerte Freundin
einzutreten!

		 

		Douay, Samstag, 29. Juli.

		Als man heut bei dem feierlichen Empfang der Königin hier eine
gar nicht enden wollende Ansprache an sie hielt, und ich bemerkte,
daß die Herzogin von Orléans sich gesetzt hatte, folgte ich [bookmark: page184]ihrem Beispiel.
Aber obwohl wir uns in ziemlicher Entfernung hinter der Königin
hielten, scheint sie es dennoch bemerkt und sich beim König darüber
beklagt zu haben, wenn anders Vetter Orléans mir die Wahrheit
sagte.

		Seine Majestät, versicherte er, habe ihm harte Vorwürfe deswegen
gemacht und geäußert, ich besonders verdiente strengen Tadel, da
ich doch im ganzen gescheiter und besonnener sei als die
Herzogin.

		 

		Tournay, 3. August.

		... stand Herr von Lauzun in der Nähe meines Wagens und ich
wollte die Gelegenheit benutzen, um seine Meinung zu hören, was ich
dem König wegen meines gestrigen Verstoßes gegen die Etikette sagen
solle. Ich bat ihn, mir die Hand zu reichen. Aber er wandte sich
ab, als ob er mich nicht bemerkt habe, und da ich den Fuß schon
vorgesetzt hatte, fehlte nicht viel, daß ich langewegs zu Boden
geschlagen wäre.

		Die Umstehenden, denen sein Betragen nicht entgangen war,
machten seltsame Gesichter.

		Ich dachte mir, er werde wohl seine Gründe haben, und zürnte ihm
nicht.

		* * *

		Unsere Herzogin von Orléans war während [bookmark: page185]dieser ganzen Reise sehr
unglücklich. Sie genoß kaum je etwas anderes als Milch. Sobald sie
irgendwo aus dem Wagen stieg, zog sie sich zurück, um sich zu Bett
zu legen. Der König besuchte sie oft und überhäufte sie mit
Rücksichten.

		Um so schlechter behandelt sie ihr Mann. Er ist manchmal von
unglaublicher Roheit gegen sie.

		Dieser Tage, während der Fahrt im Wagen, in Gegenwart der
Herzogin, kam die Rede auf die Astrologie, und Vetter Orléans
erzählte lachend, sein Horoskop habe ihm vorausgesagt, daß er
mehrere Frauen haben werde, was der Gesundheitszustand der Herzogin
täglich wahrscheinlicher erscheinen lasse.

		Man kann sich denken, was die Arme für eine Miene dazu
machte.

		Ich hatte Vetter Orléans nie hoch eingeschätzt und habe mich
immer gewundert, wie zwei so ungleiche Brüder als er und der König
möglich wären; aber daß er bei all seiner Beschränktheit zugleich
ein solcher Unmensch sei, hätte ich doch nicht geglaubt.
Unmenschlichkeit kann man uns Bourbonen am wenigsten nachsagen.

		Der König tat, als ob er die Rede seines Bruders überhörte, um
einen Auftritt zu vermeiden er hätte ihm wohl am liebsten eine
Ohrfeige gegeben. [bookmark: page186]

		Ich wollte vergehen vor Scham und noch nie in meinem Leben hat
mir ein Mensch so leid getan wie die arme kranke Frau, die mir
gegenübersaß und der ihr eigener Mann solche Reden an den Kopf
warf.

		 

		Samstag, 12. August.

		Der Gouverneur von Spanisch-Flandern, der Herr Konnetabel von
Kastilien, schickte uns heute seinen natürlichen Sohn, Don Pietro
de Velasco, um dem König seinen Hof zu machen. Der Spanier erschien
in reichster Equipage, mit zahlreichem Gefolge. Darunter befand
sich auch ein spanischer Ingenieur von großem Ruf, dem der König
die Ehre antat, daß er ihm persönlich die Zitadelle von Tournay
zeigte, die im Bau begriffen ist. Morgen geht es von hier nach
Courtray.

		 

		Dünkirchen, 2. September.

		Zu Courtray erschien ein Botschafter Karls II. von England, um
eine Zusammenkunft unserer Base von Orléans mit ihrem Bruder in
Dover zu verabreden. Vetter Orléans protestierte dagegen mit großer
Heftigkeit. Ich merkte, er tat es nur, weil er sah, wie sehr sich
seine Frau auf die Reise freute. Doch der König war dafür. Er
duldete keine Opposition. [bookmark: page187]

		Seine Majestät hat wohl Ihre Absichten, man sagt, daß die
Herzogin mit wichtigen Aufträgen von seiten des Königs nach England
geht.

		 

		Calais, 8. September.

		Gleichzeitig mit uns traf gestern der Marquis von Croissy, der
Botschafter unseres Königs bei Seiner englischen Majestät ein. Man
bringt mit seiner Hierherkunft die seltsamsten Gerüchte in
Verbindung, die mich erschrecken könnten, wenn ich dran
glaubte.

		Aber das sind doch die reinsten Albernheiten. Der König von
England, heißt es, wolle sich von seiner Frau, der Schwester des
Königs von Portugal, scheiden lassen, weil sie kinderlos sei. Ich
weiß wohl, warum man mir das Gerücht so eifrig überbrachte und was
sie damit zusammenreimen. Ein verächtliches Achselzucken war meine
ganze Antwort.

		 

		11. September.

		Ich hatte geglaubt, daß ich mich mit dem König von England nicht
mehr zu beschäftigen haben würde. Am wenigsten hätte ich gedacht,
daß ich seinetwegen noch einmal eine Nacht nicht schlafen
könne.

		Ich habe nicht nur nicht geschlafen, ich habe auch geweint die
ganze Nacht. [bookmark: page188]

		Der König selber hat mir's gestern bestätigt: Seine Majestät von
England wolle Ihre Ehe lösen und um meine Hand anhalten. Der König
ließ nicht undeutlich durchblicken, von welch großer politischer
Wichtigkeit eine solche Verbindung im Augenblick für ihn wäre, da
man damit wahrscheinlich Seine englische Majestät zu einer Allianz
mit Frankreich bewegen könne.

		In meinem Leben bin ich nicht so erschrocken wie bei dieser
Eröffnung. Mein erster Gedanke war Herr von Lauzun, die Tränen
stürzten mir aus den Augen.

		Von ihrem Spieltisch her hatte die Königin zugehört.

		»Aber das ist ja entsetzlich,« rief Ihre Majestät, »sich zu
denken, daß ein Mann zu gleicher Zeit zwei Frauen hat.«

		Sie mochte glauben, daß dies der Gedanke war, der mich so
erschreckte.

		»Sagt mir Eure Meinung, Base,« sprach der König.

		Ich antwortete unter Tränen.

		»Sire,« sprach ich, »ich weiß nichts zu sagen als das: daß ich
keinen eigenen Willen habe, daß ich aber überzeugt bin, Euere
Majestät werde mir nichts zumuten, was gegen Dero Gewissen spricht
und gegen das meinige.« [bookmark: page189]

		»Wie!« rief mir die Königin zu, fast außer sich, »Ihr würdet aus
lauter Gefälligkeit das Ungeheuerliche tun, wenn es der König
wollte?«

		»Nun,« versetzte der König lächelnd, »meine Base weiß schon, daß
mir mein Seelenheil nicht gleichgültig ist.«

		Vetter Orléans fand die Idee dieser Heirat herrlich. Die Gräfin
Montespan meinte: »Der König von England war von Kindheit auf in
Ihre Königliche Hoheit verliebt, er wird sie gewiß glücklich
machen. Wir können unserer Fürstin nur gratulieren.«

		Nach ihren Worten und dem Ton ihrer Rede konnte es scheinen, als
ob der König bereits über mich verfügt habe. Ich mußte immer
heftiger weinen, wie freundlich mich auch der König zu begütigen
suchte.

		Berührt wurde die Sache nicht mehr, da sich nun auch der König
und mit ihm alle übrigen am Spiel beteiligten. Sobald es die
Etikette gestattete, flüchtete ich auf mein Zimmer, von den
verzweiflungsvollsten Gedanken wie von Furien gemartert.

		Heute bin ich ruhiger. Alles hängt ja nur davon ab, daß ich fest
bleibe. Mein Schicksal liegt allein in meiner Hand. Ja, ich sollte
Gott danken [bookmark: page190]für diese neue Fügung der Dinge; sie geben mir
Gelegenheit, Herrn von Lauzun zu zeigen, daß ich ihn allen Königen
und Kaisern der Erde vorziehe.

		* * *

		Das ist das Verzweiflungsvollste meiner Lage, daß ich gerade von
derjenigen Seite, wovon ich nichts als Aufrichtung und Ermutigung
sollte erwarten dürfen, immer nur wieder das gerade Gegenteil
erfahre.

		»Ich habe von den Absichten des Königs von England gehört,«
sagte mir Herr von Lauzun heute, »man hat mir erzählt, daß Ihr
geweint hättet und daß man Euch kindisch gefunden hat.«

		»Und Ihr,« brach ich in meiner Leidenschaft hervor, »auch Ihr
findet mich wohl kindisch?«

		»Keineswegs,« gab er dawider, »das ist nicht mein Urteil. Für
mich liegt etwas Großes in dem Schmerz, der Euch überkommt bei dem
Gedanken, den König verlassen zu müssen. Davon abgesehen aber fände
ich es sehr glorreich für Euch, einen mächtigen Monarchen zu
heiraten, der seine Gemahlin ihrem Vater zurückschickt, um sich mit
Euch verbinden zu können, die er immer geliebt hat.«

		Ist es Ahnungslosigkeit, ist es heroische [bookmark: page191]Selbstverleugnung – oder
ist es gar nur grausame Lust, sich an dem schmerzhaften Zucken
meines gequälten Herzens zu werden, was Herrn von Lauzun also reden
läßt?

		 

		Abbeville, 15. Sept.

		Nachdem heute bei der Königin der Marquis von Croissy sich lange
mit mir unterhalten, trat Lauzun zu mir heran.

		»Wie ich sehe, oder vielmehr wie ich sicher annehmen darf,«
sagte er ohne alle Vermittlung, »hat unser Botschafter Euch von der
englischen Heirat gesprochen. Ihr habt mich zu Eurem vertrauten
Ratgeber erwählt, ich will Euch meine Meinung nicht vorenthalten.
Nach meiner aufrichtigen Überzeugung solltet Ihr Euch
beglückwünschen, eine so große Königin zu werden, noch dazu in
einem Lande, wo Ihr unserer französischen Majestät so unschätzbare
Dienste leisten könnt. Auch wird Euch der König, wie ich sicher
weiß, im Innersten dafür erkenntlich sein. Der König von England
ist sein aufrichtiger Freund und, was mehr heißen will, ein Mann,
der seine und Eure Achtung in jedem Sinne verdient. Wenn Ihr das
Geringste auf meinen Rat gebt, zögert Ihr nicht einen Augenblick
länger.« [bookmark: page192]

		Das konnte unmöglich seine aufrichtige Meinung sein. Wenigstens
konnte ich's kaum glauben. Ich war überzeugt, daß er mich nur auf
die Probe stellen wollte.

		»Ihr würdet mich auslachen,« lautete meine Entgegnung, »wenn ich
Eure Worte im Ernst nähme und in diesem Sinne beantwortete. Ihr
wißt, was ich Euch kürzlich eröffnet habe und Ihr könnt mich
unmöglich für so flatterhaft und oberflächlich halten, als Ihr Euch
jetzt den Anschein gebt.«

		Wir standen in einer Fensternische im Gemach der Königin.
Draußen auf der Terrasse vor uns kamen nacheinander eine große
Anzahl unserer Hofkavaliere vorüber. Ich konnte mich nicht
enthalten, über jeden einzelnen meine Bemerkung zu machen, über
Eigentümlichkeiten und Sonderbarkeiten in Kleidung und Haltung, in
Gestalt und Physiognomie oder sonstigen Äußerungen des Wesens.

		»Ich merke,« sagte Lauzun, »daß keiner von allen diesen jener
Bevorzugte ist, wovon Ihr mir gesprochen und dem Ihr eine so hohe
Bestimmung zugedacht habt.«

		»Dennoch ist er vielleicht in nächster Nähe,« antwortete ich.
»Wollt Ihr nicht einmal raten, wer es sei? Ich bin sicher, daß es
Euch mit ein bißchen gutem Willen gelingen müßte.« [bookmark: page193]

		Er lächelte. »Wahrhaftig« versetzte er, »ich muß Euch manchmal
bewundern, an was für Kindereien Ihr ein Vergnügen haben
könnt.«

		Er brach das Gespräch ab und verließ mich nach wenigen
Minuten.

		 

		16. September.

		Ich habe noch nicht gesagt, daß ich mich auf dieser Reise mit
der Gräfin von Nogent befreundet habe, die seine Schwester ist. Sie
ist schon aus unserer Rückreise von Saint-Jean-de-Luz als
Edelfräulein bei der Königin eingetreten und man hat sie bald
darauf an den Grafen von Nogent verheiratet. Mein letztes Gespräch
mit ihr verdient hier notiert zu werden. Obwohl ich das Gerücht von
einer Heirat des Herrn von Lauzun mit der Herzogin La Vallière
immer lächerlich gefunden, wollte ich doch einmal hören, was seine
Schwester dazu sagte.

		Sie gestand mir, dieser Handel sei wirklich im Ernst besprochen
worden, ihr Bruder aber habe sich so entrüstet über eine derartige
Zumutung, daß er nahe daran gestanden den Dienst des Königs zu
verlassen.

		 

		Compiegne, 23. September.

		Gestern kam unsere Herzogin von Orléans aus [bookmark: page194]England zurück, der
König empfing sie mit seltener Auszeichnung; es scheint, daß die
geschäftlichen Ergebnisse ihrer Reise ihn sehr befriedigt
haben.

		Von anderer Seite erwartete sie hier eine schmerzliche
Nachricht. Nur wenige Stunden vor ihrer Ankunft hatte uns die
Meldung erreicht, daß ihre Mutter, die verflossene Königin von
England, zu Colombes bei Paris plötzlich gestorben ist. Sie war
meine leibliche Tante und nächste Verwandte. Tochter eines großen
Königs und lange selbst Mitbeherrscherin eines der mächtigsten
Reiche der Erde, ist sie fast in Armut gestorben, nachdem sie für
die Erhebung ihres flüchtigen Sohnes auf den Thron seiner Väter all
ihre Schätze und Reichtümer geopfert hatte. [bookmark: page195]

	
		
		Sechstes Buch

		Saint-Germain, 19. Oktober.

		Seit vierzehn Tagen sind wir zurück. Von der englischen
Angelegenheit war zum Glück keine Rede mehr. Statt dessen scheint
der Prinz Karl von Lothringen wieder aus der Versenkung
aufzutauchen. Irgendein Schreckgespenst hat man immer bereit für
mich.

		Ich lasse mich nicht mehr beunruhigen. Zwar weiß ich, daß sich
der Verwirklichung meiner geheimen Absichten große Schwierigkeiten
entgegenstellen, aber sie sollen mich nicht schrecken. Zum König
habe ich großes Vertrauen. Seine Freundschaft und Güte, die er mir
bei jeder Gelegenheit erweist, wie auch die Zeichen von
Hochschätzung [bookmark: page196]und besonderer Gnade, die er Herrn von
Lauzun immer von neuem widerfahren läßt, berechtigen mich zu meinen
kühnen Hoffnungen.

		Bedenklich nur macht mich immer wieder das zurückhaltende
Betragen Lauzuns. Dennoch mag ich ihn nicht darum tadeln. Er folgt
nur dem Gebot höherer Klugheit.

		Verstanden hat er mich, daran ist kein Zweifel mehr. Aber er
will, daß ich meine volle Freiheit so lang als möglich behalte, daß
ich Herr meiner Entschließungen bleibe bis zum letzten Augenblick.
Und so sucht er ängstlich zu verhüten, daß ich das entscheidende
Wort ausspreche, durch das ich mich dann, und vielleicht zu meinem
Bedauern, gebunden fühlen könnte.

		Zwar tut er mir Unrecht, indem er an die Möglichkeit denkt, daß
ich in meinen Entschlüssen wankelmütig werden könnte. Aber zuletzt
ist doch sein Handeln von einem seltenen Zartgefühl bestimmt.

		Je näher ich Herrn von Lauzun kennen lerne, desto mehr bewundere
ich seinen außerordentlichen Charakter, desto mehr überzeuge ich
mich, nicht nur, daß er der Würdigste ist, den ich wählen könnte,
sondern daß ihn auch die Welt am freudigsten als solchen anerkennen
wird. [bookmark: page197]

		* * *

		Herr von Lauzun ist für einige Tage nach Paris gegangen, da weiß
ich mir nun nichts Besseres, als mit seiner Schwester zu plaudern,
und wenn ich aus Schicklichkeit auch nicht immer die Rede auf ihn
bringen darf, so denke ich dabei doch einzig an ihn.

		»Ihr werdet Euch erstaunen,« sagte ich ihr heut, »wenn man
vielleicht schon in den nächsten Wochen von meiner Hochzeit reden
wird. Ich will noch morgen die Erlaubnis des Königs einholen, in
vierundzwanzig Stunden kann alles entschieden sein.«

		Die Gräfin hörte mir ernst und aufmerksam zu, umsonst forschte
ich in ihren Zügen, ob sich drin etwas verriete, aus dem ich
schließen könnte, daß sie an ihren Bruder denke.

		»Und seid Ihr gar nicht ein wenig neugierig,« begann ich von
neuem, »mir scheint, Ihr müßtet leicht erraten, wer mein Erwählter
sei.«

		»Prinz Karl ohne Zweifel?« antwortete sie.

		»Ach nein,« rief ich lebhaft, »es ist ein Mann ganz anderen
Kalibers und ein Mann von ganz anderen Verdiensten. Auch ist es
lange her, daß er mein Herz erobert hat. Er weiß, wie es um mich
steht, obwohl er aus übertriebenem Respekt [bookmark: page198]keine Ahnung haben will.
Und nun ratet ... Ach nein,« wehrte ich, »Ihr würdet nicht an ihn
denken, er ist augenblicklich in Paris, doch wird er diesen Abend
zurückkommen.«

		Ob sie harmlos genug ist, um nicht zu wissen, daß ich von ihrem
Bruder sprach?

		 

		24. Oktober.

		Herr von Lauzun hielt sich lange Zeit am Spieltisch der Königin,
ich stand im Gespräch mit Vetter Orléans, der bestrebt war, mir die
Vorzüge einer neuen Pomade auseinanderzusetzen. Als sich Seine
Königliche Hoheit entfernt hatte, trat Lauzun zu mir.

		»Ob ich mich in der Komödie amüsiert hätte, eigentlich sei das
Stück doch recht langweilig.«

		Man hatte den »Lügner« von Corneille gegeben.

		Ich mußte gestehen, daß ich diese Komödie auch nicht besonders
liebte, daß ich seine ernsten Stücke vorzöge. »Über alles liebe ich
den herrlichen Cid«, rief ich aus, »und bedaure, daß Seine Majestät
so geringen Gefallen daran findet und überhaupt von Corneille so
wenig wissen will, der doch unser erhabenster Dichter ist.«

		»Seltsamer Enthusiasmus,« entgegnete Herr von Lauzun. »Diese
Dichter schreiben doch eigentlich [bookmark: page199]nur fürs Volk. Was sollen sie dagegen
einem König, einem Helden zu sagen haben? Nichts. Sie haben ja
alles von ihm. Ihre ganze poetische Herrlichkeit, wo sollten sie
sie hernehmen, wenn nicht von den Königen und Helden. An sich ist
der Dichter ein armer Schlucker. All seine Reichtümer sind erborgt.
Der aber, der von uns borgt, was sollte der uns zu geben
haben?«

		Alles sieht Herr von Lauzun anders, als jeder andere.

		Wie er mich im höchsten Grade verblüfft sah über seine
ungewöhnlichen Begriffe von Welt und Dichtung, wandte er mir
plötzlich den Rücken und kehrte an den Spieltisch zurück.

		 

		Versailles, Abend vor Allerheiligen.

		Wer hätte geglaubt, daß unsere Base Orléans, die arme Henriette
von England, ihrer Mutter so schnell folgen würde. Ist sie
überhaupt eines natürlichen Todes gestorben? Ist sie vergiftet
worden? Hat gar ihr Gemahl ihren Tod auf dem Gewissen? Das sind
Fragen, worüber die Historiographen vielleicht in alle Ewigkeit
streiten werden. Im Umlauf sind die widersprechendsten
Gerüchte.

		So viel ist sicher, dieser Tod und seine Umstände [bookmark: page200]waren ein
tristes und demütigendes Schauspiel. Wer vermöchte es da noch,
stolz zu sein und sich zu erheben über die übrige menschliche
Kreatur.

		Ich will die Vorgänge erzählen, wie ich sie erlebt habe.

		Als ich am Dienstag aus der Messe kam, meldete mir der Graf von
Ayen, Ihre Königliche Hoheit die Herzogin liege zu Saint-Cloud im
Sterben. Der König habe vor einer Stunde seinen Leibarzt Vallot
nach Saint-Cloud geschickt. Das Schlimmste aber sei, daß man von
Vergiftung spreche.

		Die Königin war zum Ausfahren bereit, ich bestieg mit den andern
ihren Wagen. Jedermann bestätigte das Gerücht von der Vergiftung.
Man sprach von nichts anderem. Die Königin schien bereits von allem
unterrichtet. Folgendes war ihr hinterbracht worden. Die Herzogin
hatte am Abend eine Tasse Zichorienwasser getrunken, und wenige
Minuten darauf hatte sie ausgerufen, daß sie sterben müsse, daß es
ihr sei, wie wenn sie Feuer in den Eingeweiden habe.

		Wir waren im Park ausgestiegen und promenierten längs des großen
Kanals, als man uns meldete, daß es mit der Herzogin zum
schlimmsten stehe. Eilig kehrten wir zurück und fanden [bookmark: page201]den König,
der gerade in seinen Wagen stieg, um nach Saint-Cloud zu fahren. Er
lud mich ein, mitzukommen.

		In Saint-Cloud fanden wir nicht die geringste Bestürzung. Vetter
Orléans zeigte sich höchst erstaunt über unser Kommen.

		Dennoch schien mir die Kranke auf den ersten Blick hoffnungslos.
Sie saß mit ungeordneten Haaren und aufgeknüpftem Hemd, die Wangen
blaß und eingefallen, die Nase schon ganz spitz, auf ihrem Bett, in
schrecklichen aber erfolglosen Anstrengungen, sich zu erbrechen.
Die Damen Montespan, La Vallière und andere umstanden weinend ihr
Lager. Ich kann nicht sagen, wie mich der Anblick erschütterte.

		Die Gräfin von Montespan erzählte mir, daß Ihre Königliche
Hoheit zu beichten verlangt habe, daß man nach dem Pfarrer von
Saint-Cloud geschickt, den sie in ihrem Leben nicht gesehen.

		Vetter Orléans näherte sich mir.

		»Seht Ihr nicht,« flüsterte ich ihm zu, »daß Eure Frau stirbt?
Soll sie denn ohne geistlichen Beistand bleiben?«

		Er zuckte die Achseln: »Ihr wißt selber,« antwortete er, »daß
ihr Beichtvater, der schöne und stattliche Kapuziner, wohl dazu
geeignet war, in [bookmark: page202]ihrem Wagen neben ihr zu sitzen und vor dem
Pöbel als Aushängeschild zu dienen, aber zu was Ernstlichem ist der
doch nicht zu brauchen. Wenn ich nur wüßte, wen man rufen soll. Da
sein Name in alle Gazetten kommt, muß es doch jemand sein, mit dem
man auch Ehre einlegt.«

		Ich meinte, an solche Eitelkeiten sollte man in so schwerer
Stunde nicht denken.

		»Nun hab' ich's,« meinte Vetter Orléans, »rufen wir den Abbé
Bossuet, den man erst jüngst zum Bischof von Meaux gemacht hat und
der Ihrer Königlichen Hoheit nicht unbekannt. Das ist ein Mann, mit
dem man sich sehen lassen kann.«

		Der König trat herzu. »Warum man nicht nach den Sakramenten
schicke, allem Anschein nach sei es höchste Zeit.«

		Vetter Orleans wurde etwas verlegen, er entschuldigte sich
damit, daß man warten wollte, bis Seine Majestät sich entfernt
habe, weil sonst der König verpflichtet wäre, das hl. Sakrament zur
Kirche zurückzubegleiten, was man Seiner Majestät ersparen
möchte.

		Die Kranke suchte sich aufzurichten, und der König, dem die
Tränen in den Augen standen, umarmte sie zum Abschied. Ich stand
ihr weinend zu Füßen, ich fand nicht den Mut, ein Gleiches [bookmark: page203]zu tun. Ich
fürchtete, in lautes Schluchzen auszubrechen.

		Wir fuhren nach Versailles zurück.

		* * *

		Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugemacht und ich war keines
andern Gedankens fähig, als daß nun die gute Herzogin sterben werde
und daß mich Vetter Orléans dann wahrscheinlich heiraten wolle.

		Die Zukunft zeigte sich mir wieder einmal dunkler und ungewisser
als je.

		Ich hatte gut mir wiederholen, daß ich ja meiner Sache sicher
sei, daß mich keine Gewalt der Welt von meinen Vorsätzen abbringen
werde. In dieser Nacht war mir das alles nur ein schlimmer Trost.
Denn ich sah im Geist voraus, welch langwierige Widerwärtigkeiten
mir bevorstünden, wie ich eine geraume Zeit verstreichen lassen
müßte, bevor ich Vetter Orléans definitiv ablehnte, und dann wieder
eine geraume Zeit, um mit meinen eigenen heimlich gehegten
Absichten hervorzutreten. Die Vorstellung dieser langen Kämpfe und
Unsicherheiten wollte mich zur Verzweiflung bringen.

		In diesem Zustand meldete man mir den Tod der Herzogin, sie war
drei Stunden nach Mitternacht [bookmark: page204]verschieden, wenige Tage vor ihrem
vierundzwanzigsten Geburtstag.

		* * *

		Herr von Lauzun machte mir vorhin anläßlich dieses Todes einen
Schicklichkeitsbesuch. Ich gestand ihm freimütig, daß ich es der
guten Herzogin noch nachträglich übelnehmen möchte, zu ihrem
Sterben einen für mich so ungeschickten Augenblick gewählt zu
haben.

		»Ja,« meinte er mit Überzeugung, »das Ende dieser Unglücklichen
verhindert wohl mit einem Schlag alle Eure Absichten.«

		»Verzögert sie,« rief ich, »sie zu verhindern wird nichts in der
Welt imstande sein, und niemand, der mich kennt, sollte so etwas
von mir glauben.«

		* * *

		Wenn die Herzogin wirklich vergiftet worden ist, so konnte doch
das Zichorienwasser das Gift nicht enthalten haben, denn einige
ihrer Damen haben ebenfalls davon getrunken, auch kann man nicht
glauben, daß ihr Apotheker sich zu einer so gefährlichen Sache
hergegeben hätte. Einige meinen, gewiß sei die Tasse durch
Einreiben vergiftet worden. Das war für andere ungefährlich, da
[bookmark: page205]aus
der Tasse der Königlichen Hoheiten sonst niemand trinkt. Im
Zusammenhang damit hört man wieder oft den Chevalier von Lothringen
nennen. Er ist aus seiner Hast auf den Hyèrischen Inseln entlassen
und soll sich in Rom herumtreiben. Jedermann ist geneigt, zu
glauben, daß er das Gift besorgt hat.

		* * *

		Man sprach bei der Königin von der Verstorbenen. Nach Tisch kam
der König dazu, das Gespräch wurde fortgesetzt, ich sah, wie ihm
die Tränen in die Augen traten.

		Ganz plötzlich wandte er sich an mich: »So ist nun also ein
Platz frei, meine Base, wollt Ihr ihn einnehmen?«

		Ich wurde blaß wie der Tod.

		»Ihr seid der Herr, Sire,« antwortete ich mit kaum verhaltenem
Zittern, »Ihr wißt, daß ich keinen andern Willen habe als den
Euren.«

		Er drang weiter in mich, aber ich erwiderte, daß ich ihm nichts
zu sagen hätte als die eben abgegebene Erklärung. Darauf meinte er,
ich scheine der Sache ja wenig geneigt.

		Aber ich hüllte mich in Schweigen.

		»Nun,« versetzte er zum Schluß, »ich werde [bookmark: page206]mir den Fall überlegen, und
wir reden später davon.«

		Die Königin erhob sich für ihre Ausfahrt, ich folgte ihr. Man
sprach auf der ganzen Fahrt von nichts als dem unheimlichen Tod der
Herzogin. Auch die Königin nannte jetzt den Chevalier von
Lothringen. Der könne wohl von Rom aus das Gift besorgt haben.

		»Er weiß sehr wohl,« fügte Ihre Majestät hinzu, »daß er seine
Einkerkerung und Verbannung unserer Verstorbenen zu danken
hat.«

		 

		4. Nov.

		Eben nahm ich von neuem Gelegenheit, Herrn von Lauzun abermals
zu beteuern, daß der bedauernswerte Todesfall die Verwirklichung
meiner geheimen Herzensangelegenheiten wohl in ärgerlicher Weise
verzögern, daß aber keine Macht der Welt mich je dahin bringen
könne, darauf zu verzichten.

		»Ich will endlich meinen Neigungen folgen dürfen, und ich werde
unerschütterlich bleiben in meinen Entschlüssen.«

		»So habe ich Euch nichts mehr zu sagen,« erwiderte er mir, »wie
ich auch nicht die Zeit habe, länger zu verweilen.« [bookmark: page207]

		Damit machte er mir eine steife Verbeugung und ging.

		Zu meinem Glück weiß ich, daß er nur aus hofmännischer Klugheit
so spricht und handelt.

		 

		5. Nov.

		Der König hatte befohlen, daß seine sämtlichen Ärzte und
Chirurgen, mit Hinzuziehung derjenigen der englischen Botschaft,
die Leiche der verstorbenen Herzogin öffneten und untersuchten. Sie
haben ein Protokoll aufgesetzt, wonach die Herzogin an einer
Krankheit gestorben ist, die sie Cholera
morbus nennen. Der englische Arzt hat sich aber geweigert,
dieses Protokoll zu unterzeichnen, und der König von England soll
des festen Glaubens sein, daß seine Schwester mit Zustimmung ihres
Gemahls vergiftet worden. Er habe durch seinen Botschafter
Beschwerde führen lassen beim König, doch darüber weiß ich nichts
Näheres.

		* * *

		In anderer Art beschäftigt der Herr von Montespan die
Chronique scandaleuse des Hofes. Der
Mensch macht sich lächerlich. Obwohl er ein wenig mein Verwandter
ist, muß ich doch sagen, [bookmark: page208]das geht gegen alle guten Sitten und feine
Erziehung.

		Man kann ihm nicht übelnehmen, daß ihm die intime Freundschaft
seiner Frau mit dem König nicht ansteht. Er sollte aber wissen, was
ein Edelmann sich schuldig ist. Den Namen des Königs fortwährend
mit Bibelsprüchen zu vermengen, ist zu geschmacklos.

		Ich habe ihm heut gehörig den Kopf gewaschen. Da er, wie gesagt,
mein Verwandter ist, durfte ich mir das erlauben.

		Es half aber alles nichts. »Wenn mir der König jetzt nicht Rede
stehen will,« rief er aus, »einst, vor dem jüngsten Gericht, wird
er mir nicht ausweichen. An den Haaren werde ich Seine Majestät vor
den Stuhl des ewigen Richters zerren und meine Frau von ihm
verlangen.«

		Wie lächerlich! Wie abgeschmackt.

		Dabei will er nicht, daß seine Frau schuldig sei. Sein ganzer
Groll kehrt sich gegen die Gräfin von Montausier, von der er, und
wahrscheinlich nicht mit Unrecht, annimmt, daß sie den ganzen
Handel eingefädelt hat.

		* * *

		Ich besuchte Vetter Orléans im Palais Royal. [bookmark: page209]Er schien sehr wenig
betrübt über den erlittenen Verlust.

		Er hatte den Prinzessinnen lange Trauermäntel machen lassen,
auch der jüngsten, die noch an der Brust ihrer Amme trinkt, und er
wollte, daß die guten Kinder in diesem Aufzug die Kondolenzbesuche
Ihrer Majestäten empfingen.

		Bei der Rückkunft in den Louvre erzählte ich dem König von
meinem Besuch. »Ich rate Euch,« meinte Seine Majestät, »nicht über
eine Toilettenfrage zu spotten, wenn mein Bruder die Hand im Spiele
hat; er würde es Euch in seinem Leben nicht verzeihen.«

		Als der König hierauf wegging, um sich in den Ministerrat zu
begeben, trat Herr von Lauzun in das Kabinett. Die Gelegenheit
einer Aussprache konnte sich nicht günstiger geben. Herr von Lauzun
begann mit der Versicherung, wie aufrichtig er sich freue, daß ich
nun bald Seine Königliche Hoheit heiraten werde.

		»Ich habe anderes im Sinn,« lautete meine Erwiderung.

		»Das schlagt Euch aus dem Kopf,« entgegnete er ernst, »ich kenne
den Willen des Königs. Ihm zu widerstreben ist unmöglich. Ich
selber«, fuhr er fort, »wünsche diese Heirat allerdings aus reinem
[bookmark: page210]Egoismus. Ich war der aufrichtige Freund
Eurer Vorgängerin, und ich schmeichle mir, auf die Fortsetzung
dieses Verhältnisses im Hause Orléans rechnen zu dürfen. Vielleicht
verliere ich auch dabei, vielleicht entzieht Ihr mir Euer
Vertrauen; aber Eure Größe, Eure Stellung in der Welt liegt mir
mehr am Herzen, als mein eigener Vorteil.«

		»Ich aber«, fuhr ich empört heraus, »will nun einmal nichts mehr
wissen von dieser Stellung in der Welt.« Und ich fühlte, wie mich
die Ungeduld packte.

		Ich wäre vergangen vor Schmerz und Verzweiflung, wenn ich
gedacht hätte, daß er im Ernst so spräche.

		 

		Paris, am Abend von St. Sylvester.

		Schon wieder stehen wir vor einem neuen Jahr. Ich habe bisher
wenig auf diesen regelmäßigen Periodenwechsel geachtet und nie war
mir ein Tag wichtiger als der andere. Aber wie sollte ich diesmal
gleichgültig bleiben! Muß doch dieses »Neue« in endgültiger Weise
über mich entscheiden! Aber wie? Noch ist alles unsicher.

		Und was wird sein am nächsten St. Sylvester? [bookmark: page211]

		 

		Luxemburgpalast, 5. Januar.

		Nein, wahrlich, ein Schmeichler ist Herr von Lauzun nicht.

		Ich habe ihm vor kurzem meinen kleinen Roman »Die Prinzessin von
Paphlagonien« zu lesen gegeben. Er hat ihn mir, ohne ein Wort,
durch seinen Kammerdiener zurückgeschickt.

		Aber das Schlimmste folgte heut, im Louvre, als wir uns nach der
Tafel bei der Königin einen Augenblick allein fanden.

		»Eure Königliche Hoheit«, begann er, »wird vielleicht eine harte
Wahrheit mir nicht übelnehmen. Sie betrifft Dero literarischen
Geschmack. Schon lange sehe ich mit tiefem Schmerz, wie Eure
Königliche Hoheit sich lächerlich machen – durch die Protektion
eines Mannes, wie dieses Abbé Cotin, den der Hanswurst Poquelin,
genannt von Molière, in seinen ›Gelehrten Frauen‹ erst unter dem
Namen Tricotin, dann unter der noch boshafteren Bezeichnung
›Trisotin‹, der Verachtung des Pöbels preisgegeben hat. In der
Seele tut es mir leid zu sehen, wie Eure Königliche Hoheit sich den
geringschätzigsten Bemerkungen aussetzen, allein diesem Cotin
zuliebe, der mit seinem albernen Liebesgeversel die ernste
Predigerkanzel, die er nebenbei einnimmt, zum Spott des Volkes
macht. [bookmark: page212]Er hat ja auch mehr als ein anderer dazu
beigetragen, daß das Hotel von Rambouillet und seine Gesellschaft,
wozu Eure Königliche Hoheit ebenfalls einmal gehörte, ganzallgemein
in Mißkredit gekommen ist, dergestalt, daß der Name der
»Preziösen«, worauf Eurer Königlichen Hoheit literarische
Freundinnen sich ehemals so viel zugute taten, heute bereits als
Schimpfname umläuft ...«

		Was mir dieser Mann alles sagen darf!

		Er ahnt vielleicht nicht einmal, wie tief er mich verletzt hat;
denn wahrhaftig, ich beugte mich demütig vor seinem harten
Urteil.

		Wie ein gescholtenes Waisenkind stand ich vor ihm.

		 

		27. Februar.

		Die Gräfin von Montespan beklagte sich heute bei mir über das
skandalöse Betragen ihres Mannes. Ich wußte nicht, was ich ihr
sagen sollte. Es ist ihre Sache, sie muß selber sehen, wie sie
zurechtkommt.

		Ich wollte sie gerade verabschieden, als die Gräfin von
Montausier wie außer sich hereinstürzte. Der Herr von Montespan war
auf ihr Zimmer gedrungen und hatte ihr einen Auftritt gemacht,
hatte ihr solchen Schimpf ins Gesicht geschleudert, daß man es
nicht wiederholen kann. [bookmark: page213]

		»Ein Glück noch,« rief sie, »daß ich mit meinen Frauen allein
war; wenn ein Kavalier oder auch nur ein Lakai zugegen gewesen
wäre, ich hätte den unverschämten Menschen Hals über Kopf zum
Fenster hinausschmeißen lassen.«

		* * *

		Will man mich ganz zur Verzweiflung bringen? Herr von Lauzun
weicht immer hartnäckiger all meinen Anspielungen aus. Fast mit
einer Art Hohn wiederholt er mir bei jeder Gelegenheit, daß mir
diesmal nichts übrigbleibe, als mich dem Willen des Königs zu
fügen.

		»Ich habe in der letzten Zeit mein Leben damit hingebracht,«
sagte er mir heut, »über die phantastischen Luftschlösser
nachzudenken, von denen mir Euere Königliche Hoheit ehemals zu
erzählen geruht. Wenn Ihr tatsächlich dabei an eine bestimmte
Person gedacht habt, so muß ich diese Person aufrichtig bedauern.
Doch was ist uns ein Unbekannter? Ihr selber steht mir näher, und
ich mag an nichts denken als die Größe und Herrlichkeit, die Eurer
wartet. Ihr wißt aber, daß mir Seine Königliche Hoheit der Herzog
von Orléans ohnedies nicht grün ist, weil ich der Freund der
Verstorbenen war. Wenn man uns immer beisammen [bookmark: page214]sieht, wird er glauben,
daß ich Euch gegen ihn aufhetze. Ich bitte darum Eure Königliche
Hoheit alleruntertänigst um die Gnade, mich von heute an nicht mehr
anzureden.«

		Und ohne mich auch nur eine Minute lang hören zu wollen, verließ
er mich. Ich eilte auf mein Zimmer, ein heftiger Weinkrampf
erschütterte meinen Körper; ich mußte mich auf mein Bett werfen und
mein Gesicht in den Kissen vergraben, um nicht laut
aufzuschreien.

		Ich mag niemand mehr unter die Augen treten, ich fühle mich so
elend, und die Angst, daß man mir's ansehen könnte, bringt mich
vollends außer aller Fassung.

		Zum Glück naht sich die Zeit meiner Brunnenkur, das ist ein
willkommener Vorwand zur Flucht. Könnte man doch ans Ende der Welt
entfliehen. Und wenn ich nur erst den Abschied vom König hinter mir
hätte.

		* * *

		Nicht umsonst habe ich mich so vor diesem Abschied
gefürchtet.

		»Ihr wißt vielleicht bereits,« empfing mich Seine Majestät, »wie
sehnlich mein Bruder die Ehe mit Euch wünscht. Er hat mir erst heut
wieder davon gesprochen, und wenn auch die Heirat [bookmark: page215]an sich so kurz nach dem
Tode seiner Gemahlin unschicklich wäre, wünschte er doch, daß der
Vertrag vor Eurer Abreise nach Forges in Ordnung gebracht und
unterzeichnet würde.«

		Diesmal wurde ich meiner Tränen Herr, ich fand sogar einen Ton
in meiner Antwort, worüber ich mich selber verwunderte.

		»Sire,« entgegnete ich, »mein Vetter von Orléans verheiratet
sich sicher nicht ohne die Zustimmung des Chevalier von Lothringen,
und er wird von der Sache zurücktreten, sobald dieser sein Veto
einlegt. Dann wäre Eure Majestät, wenn Sie sich einmal mit Ihrem
Wort verpflichtet hätte, in der üblen Lage, die Heirat zu
erzwingen. Eure Majestät wird zugeben, daß das ein schlimmer Anfang
wäre.«

		Dieser Ton imponierte dem König. Er mußte unwillkürlich lächeln,
lobte meine vernünftige Rede und entließ mich in Gnaden.

		 

		Auf meinem Schloß Eu, 23. Mai.

		Ich habe meine Brunnenkur zu Forges wieder auf vierzehn Tage
beschränkt. Meine innere Unruhe und Aufregung war zu groß. Welches
Wasser der Welt hätte dagegen Gewalt?

		Dennoch habe ich mir abermals einen Vorrat [bookmark: page216]davon mitgenommen, um die Kur
hier fortzusetzen, obwohl mir als einem gesunden Menschen die
Wassertrinkerei jetzt mehr als je zuwider ist. Ach, von allen
Quälereien, die uns die Welt unter dem Titel von Pflichten
auferlegt, sind doch die der Ärzte die lächerlichsten.

		Wie lang ich's in der Einsamkeit aushalten werde? Wenn ich
denke, welche ruhige und glückliche Tage ich einst hier verlebt
habe! Wie ein erquickender Balsam hat sonst das Leben hier auf mich
gewirkt. Auch dieser Balsam, wie das Wasser von Forges, scheint
jetzt seine Kraft verloren zu haben.

		Es ist nicht wahr, daß die Einsamkeit dem Unglücklichen ein
Trost sei. Der Glückliche genießt sich und sein Glück doppelt in
der Einsamkeit; den Traurigen macht sie noch trauriger, den
Unglücklichen macht sie dreifach unglücklich.

		* * *

		Die Gräfin Epernon hat mich wie immer hierher begleitet. Sie hat
sich von jeher, wie übrigens der Reihe nach alle meine Hofdamen,
ein wenig auf meine mütterliche Freundin hinauszuspielen gesucht.
Ob sie's ehrlich mit mir meint? Sie tut [bookmark: page217]manchmal, als ob sie mir in
der Seele lesen könne. Wahrscheinlich aber möchte sie sich nur um
jeden Preis in meine Geheimnisse einschleichen. Ihre Rede heut hat
mich dennoch frappiert.

		»Dürfte ich die Kühnheit haben,« begann sie, »Königliche Hoheit
zu fragen, ob es wahr ist, was alle Welt sagt, daß Königliche
Hoheit in kurzem Dero Vetter von Orléans heiraten werde?«

		Und als ich schwieg: »Nun denn, ich glaube es nicht,« fuhr sie
in ihrer brüsken Art fort, womit sie mich zu bemuttern sich stets
den Anschein gab. »Man sagt, daß der Chevalier von Lothringen gegen
die Heirat sei und sich jede erdenkliche Mühe gebe, sie zu
verhindern. Er kann sich beruhigen. Eure Königliche Hoheit will
diese Heirat noch viel weniger. Ich weiß auch, daß der König Euren
Widerwillen kennt und geneigt ist, demselben Rechnung zu
tragen.«

		»So wißt Ihr mehr wie ich,« versetzte ich kühl abweisend.

		 

		Saint-Germain, 19. Juni.

		Seit einigen Tagen bin ich zurück und äußerlich bewegt sich mein
Leben hier in dem herkömmlichen Geleise. Vetter Orléans benimmt
sich sichtlich [bookmark: page218]verlegen gegen mich, weil ich ihn nie anrede,
als wenn es ganz unvermeidlich ist.

		* * *

		Nach der Art meiner heutigen Unterredung mit Seiner Majestät
scheint der König selber nicht mehr sehr ernstlich auf diese Heirat
zu zählen.

		»Mein Bruder«, sagte er, »ist mir eben wieder mit seinem
Heiratsprojekt angelegen, und das muß man ihm lassen, er scheint
alle Eventualitäten zu bedenken. Für den Fall, daß die Ehe
kinderlos bliebe, wünscht er, daß Ihr Euer Vermögen seiner jüngsten
Tochter, der Herzogin von Valois, vermachtet, die dadurch in die
Lage käme, – so meinte er – sich mit meinem Sohn zu verheiraten.
Mir scheint, daß er sich, diesem Projekt zuliebe, am liebsten keine
Kinder von Euch wünschte.«

		Das sagte Seine Majestät mit dem heitersten Lachen von der
Welt.

		»Ich weiß als Mädchen nicht,« erwiderte ich ebenfalls lachend,
»ob das alles sehr schmeichelhaft ist für mich oder gar das
Gegenteil. Wollen Eure Majestät mich vielleicht darüber aufklären?
Bis jetzt habe ich noch nicht gehört, daß jemand heiratet, mit der
ausdrücklichen Absicht, keine Kinder zu bekommen.« [bookmark: page219]

		»Ach Gott,« sprach der König, der sich nun gar nicht mehr halten
konnte vor Lachen, »er hat über dieses Kapitel noch viel albernere
Dinge vorgebracht; ich habe ihn gebeten, so was um seiner Ehre
willen zu niemand anderem zu sagen. Wenn Ihr mir gütigst erlaubt,
werde ich mich hüten, alle seine Abgeschmacktheiten hier zu
wiederholen.«

		»Vetter Orléans ist eine rechte Bestie,« rief die Königin, die
uns von ihrem Spieltisch aus zugehört hatte.

		Ich vermag gar nicht auszudrücken, wie glücklich ich bin, daß
der König von selber anfängt, diese Heirat ins Lächerliche zu
ziehen, ohne daß ich nötig habe, ihn meinen ganzen Abscheu davor
merken zu lassen.

		* * *

		Vetter Orléans wäre, hätte ihm das Glück nicht einen König zum
Bruder gegeben, das verachtetste Subjekt der ganzen
Hofgesellschaft. Er ist recht ein müßiggängerischer Taugenichts.
Nichts ist ihm wichtig als seine Toilette und das ganz läppische
Hofzeremoniell. Sogar für die Jagd, diese Erbleidenschaft der
Bourbonen, fehlt ihm der Sinn. Militärische Übungen sind ihm
verhaßt. Er ist in all seinem Wesen weibisch bis zur
Verächtlichkeit sogar in seinen Lastern, durch die er immer mehr
[bookmark: page220]zu einem
Gegenstand öffentlichen Skandals wird. Selbst seine Günstlinge, die
ihn ausbeuten, verachten ihn.

		* * *

		Während heute abend Seine Majestät dem Spiel der Königin zusah,
richtete Sie plötzlich das Wort an mich.

		»Ich habe ja ganz vergessen,« sagte der König, »was man mir am
Tag nach dem Tod unserer Base Orléans mitgeteilt hat, nämlich, daß
Ihr mich um meine Zustimmung zu einer Heirat bitten wolltet, die
Ihr im geheimen plantet; ist das richtig?«

		Ich erschrak ordentlich über diese Frage. »Wenn das Eurer
Majestät jemand berichtet hat,« antwortete ich ausweichend, »muß
wohl etwas Wahres daran sein.«

		»Wo will nun das wieder hinaus,« fragte die Königin, von ihrem
Spiel aufsehend.

		»Ich habe keine Ahnung,« antwortete der König.

		Die Königin: Ob es sich um Karl von Lothringen handle? Und als
ich verneinte: »Etwas Geringeres als einen Prinzen von Geblüt könnt
Ihr doch nicht heiraten!«

		Der König tat, als ob er nicht gehört habe.

		»Ich dächte,« sagte ich zur Königin, »daß mein [bookmark: page221]königlicher Reichtum
mich in den Stand setzt, einen jeden Mann, welcher es auch sei,
mindestens so mächtig und bedeutend zu machen, als es ein jüngerer
Sohn von Lothringen oder der Herzog von Guise ist, mit dem doch der
König meine Schwester verheiratet hat. Darum hoffe ich, daß Seine
Majestät mich nicht zu einer Heirat zwinge, die mir zuwider
wäre.«

		»Gewiß,« bestätigte der König, »über diesen Punkt dürft Ihr
vollkommen beruhigt sein.«

		 

		Saint-Germain, Abend vor Fronleichnam.

		Seit meiner Abreise nach Forges hatte ich kein Wort mehr mit
Herrn von Lauzun gesprochen. Heut konnte ich, so sehr ich allen
derartigen Zeitvertreib hasse, nicht vermeiden, an einem Spiel um
eine goldene Uhr teilzunehmen. Die Damen von La Vallière und von
Montespan waren mit von der Partie, auch Graf Lauzun, der die ganze
Zeit über nicht einen Blick nach mir wendete. An meinem Ärmel war
eine Schleife aufgegangen, ich bat ihn, sie mir zu knüpfen. Er sei
viel zu ungeschickt zu so etwas, war seine Antwort. Man sah ihn
erstaunt an.

		Ich wundere mich nur, daß seine demonstrative Art, mir
auszuweichen, nicht mehr auffällt. [bookmark: page222]

		* * *

		»Was soll ich also meinem Bruder endgültig zum Bescheid geben,«
fragte mich heute der König. »Das Beste ist,« meinte er, »ihm zu
sagen, daß Ihr entschlossen seid, überhaupt nicht zu heiraten.«

		»Nein, Sire,« entgegnete ich lebhaft, »es genügt, daß ich
entschlossen bin, ihn nicht zu heiraten.«

		Der König sah mich an mit eigentümlichem Lächeln.

		»Nun denn,« versetzte er, »Ihr sollt mit dieser Angelegenheit
nicht mehr belästigt werden.«

		Seine Worte wälzten mir einen Stein vom Herzen.

		 

		2. Oktober.

		Man fängt an, in Beziehung auf Vetter Orléans von einer
Deutschen zu sprechen, einer rheinischen Pfalzgräfin, mit der der
König, wie es heißt, politisch auf seine Rechnung zu kommen
gedenkt. Zunächst freilich wird er in den Beutel greifen und seinem
Bruder die Schulden bezahlen müssen. Viel mitbringen wird die
Pfälzerin nicht.

		 

		Saint-Germain, 7. November.

		Wir waren zwei Tage in Versailles, wo der [bookmark: page223]König im Augenblick, bei den
Arbeiten zum Ausbau des Schlosses, so viel Handwerker und Künstler
beschäftigt, als man vielleicht noch niemals zusammen gesehen hat.
Der König ließ uns von allem Einsicht nehmen, er kümmert sich um
die Ausführung jeder Einzelheit. Wenn das Schloß fertiggestellt
sein wird, wird es an Größe und Pracht jedes andere Haus des
Königs, den Louvre selbst nicht ausgenommen, weit übertreffen.

		Bei unserer Rückkunft am Abend stieß ich unter dem Tor des
Schlosses auf Herrn von Lauzun. Er hatte keinen Ausweg und mußte
sich meine Anrede schon gefallen lassen.

		»Ihr werdet es auch bereits wissen,« fragte ich, »daß der König
seine Absicht wegen Vetter Orléans endgültig aufgegeben.«

		Herr von Lauzun nickte. Ich bat ihn um eine Unterredung. Er
lehnte nicht ab. »Also nach Tafel,« sagte ich, »beim Spiel der
Königin.«

		Lauzun erschien pünktlich. Er habe allen Respekt. Und wahrlich,
er habe mir nicht zugetraut, daß ich diesmal meinen Willen
durchsetzen werde. Er gratuliere mir aufrichtig dazu, wenn er auch
noch immer der Meinung sei, daß meine Heirat mit Orléans in
Ansehung von Macht und Größe vor der Welt viel Verlockendes gehabt
hätte. [bookmark: page224]

		»Fangen wir davon nicht noch einmal an,« entgegnete ich fast
heftig. »Sprechen wir von meinen Absichten, die Ihr kennt, und die
ich endlich ohne Verschub ins Werk setzen will, weil ich mich
täglich immer mehr überzeuge, daß es außer ihnen kein Heil für mich
gibt auf der Welt. Kurz, ich habe alle Lust, Euch noch zu dieser
Stunde den Namen desjenigen zu nennen, um den es sich dabei
handelt, ich zweifle auch keinen Augenblick, daß Ihr meine Wahl
gutheißen werdet.«

		»Ihr glaubt es, weil Ihr's hofft,« entgegnete er etwas trocken,
»aber wenn ich trotzdem Euren Geschmack nicht teilen könnte? Ihr
würdet mich hassen, das ist ganz unvermeidlich. Nun möchte ich
jedoch Euer Freund bleiben und bitte Euch daher demütig, mir diese
gefährliche Probe zu erlassen.«

		Ich bin von Haus aus ungeduldig, seine Art, wie er immer wieder
neue Schwierigkeiten machte, brachte mich ganz außer mich. Je mehr
er sich dagegen wehrte, desto mehr juckte es mich, ihm frei
herauszusagen, daß er es sei.

		»Ihr könnt einwenden, was Ihr wollt,« versetzte ich, »ich bin
fest entschlossen. Euch den Mann zu nennen und die Entscheidung
meines Schicksals in Eure Hände zu legen ... Seht,« fuhr ich [bookmark: page225]fort, »ich
hätte die beste Lust, über diesen Spiegel hinzuhauchen und in
meinen Hauch in großen Lettern seinen Namen zu schreiben.
Wahrhaftig, ich bin kindisch genug, um ihn nicht über die Lippen zu
bringen, so heftig mein Verlangen ist.«

		Bis über Mitternacht hinaus dauerte unsere Unterhaltung, aber je
ernster und dringlicher ich wurde, desto mehr war er bemüht, durch
scherzhafte Wendungen dem Gespräch einen Anstrich zu geben, als ob
wir eben nur plauderten um zu plaudern.

		* * *

		Nach einem längeren Gespräch mit Frau von Nogent, schrieb ich
die Namen: Herzog von Orléans, Prinz Karl von Lothringen und Herr
von Lauzun wie im Spiel auf einen Zettel. »Hier« sagte ich, »und
nun ratet, welchen von den dreien ich heiraten möchte.«

		Die Tränen traten ihr in die Augen, sie stürzte vor mir nieder,
umarmte meine Knie. Ein Wort hervorzubringen war sie nicht
imstande.

		Es waren auch keine Worte nötig, ich verstand sie, wie sie mich
verstanden hatte.

		* * *

		Der Würfel ist gefallen. [bookmark: page226]

		D. h. kann ich in Wahrheit so sagen, da von seiner Seite die
Entscheidung noch aussteht?

		Bin ich denn sicher, was er antworten wird? Bin ich auch nur
einen Schritt weiter.

		»Du selber bist es,« so hatte ich auf einen Zettel geschrieben
und ihn sorgfältig gefaltet.

		Ich traf ihn bei der Königin und indem ich ihn in die
Fensternische winkte, tat ich so, als ob ich mit dem Papier
spielte.

		»Da drin steht der gefürchtete Name,« erklärte ich. »Ich wollte
Euch das Blatt geben und Ihr solltet mir Eure Antwort darunter
schreiben. Aber nun fällt mir ein, daß heute Freitag ist, ein Tag,
der mir noch immer Unglück gebracht hat. Ich will darum die
Entscheidung meines Schicksals lieber auf morgen verschieben.«

		»Gebt immerhin,« antwortete er, »ich verspreche Euch, das Papier
unter mein Kopfkissen zu legen und seinen Inhalt nicht vor Schlag
Mitternacht zu lesen.«

		»Nein,« versetzte ich, indem ich aus seinen scherzenden Ton
einging, »Ihr könntet Euch im Glockenschlag verzählen und das
Unglück wäre geschehen.«

		Und ich steckte das Blatt wieder in die Tasche. Aber nun wurde
er ernst und bat mich dringender. [bookmark: page227]

		»Ihr wollt meine Antwort darauf,« sagte er, »nun seht, ich habe
auf einmal das Vorgefühl eines großen Unglücks. Ich bin ja fast wie
in der Lage eines Richters, der ein Todesurteil zu sprechen hat.
Ein Todesurteil etwa gar über meinen besten Freund, indem mein
Gewissen mich vielleicht verpflichtet. Euch den Mann Eurer Wahl zu
widerraten. Ihr habt mir da eine entsetzliche Pflicht zugeschoben,
ich hätte sie ablehnen sollen, aber nun mag ich im letzten
Augenblick nicht mehr zurückweichen; verlangt dafür auch nicht, daß
die Angst meines Herzens sich unnötig verlängere.«

		»Also unter der Bedingung, daß Ihr Euch verpflichtet, nach
bestem Wissen und Gewissen eine Antwort darunter zu setzen.«

		Mit diesen Worten überreichte ich ihm das Blatt und entfernte
mich rasch.

		* * *

		Gott sei mir gnädig, es ist immer noch nichts entschieden.

		Heute früh begleitete ich die Königin zur Messe. Als wir
zurückkehrten, traf ich Lauzun in ihren Gemächern. Ich zitterte bei
seinem Anblick. Die Königin begab sich in ihr Oratorium, ich kniete
am Kamin vors Feuer, um mich zu erwärmen, da [bookmark: page228]es sehr kalt war. Meine
Fräulein blieben in ziemlicher Entfernung. Lauzun näherte sich mir,
ich wagte weder ihn anzureden noch anzublicken und suchte meine
Aufregung damit zu verbergen, daß ich eifrig beschäftigt tat, mir
die Hände zu wärmen. »Ihr seht, wie ich durchgefroren bin,« sagte
ich endlich, um über die Verlegenheit wegzukommen.

		Er sah mich mit einem furchtbaren Blick an.

		Ein langes entsetzliches Schweigen herrschte.

		Endlich löste sich auch ihm die Zunge. »Ihr müßt mich für sehr
albern halten,« sprach er in eisigem Ton, »wenn Ihr mir zutraut,
daß ich in eine so plumpe Falle gehen werde. Ich habe ja immer
vermutet, daß Ihr gern Euren Scherz mit mir treibt. Ich hätte Euch
aber niemals zugetraut, daß Ihr so weit gehen werdet. An Eurer
Rechtschaffenheit zu zweifeln ist mir nie in den Sinn
gekommen.«

		Er schwieg abermals und blickte dumpf und bös vor sich hin.

		Ich hatte gut ihm unter Tränen zu versichern, daß es nur die
heiligste Wahrheit sei, was ich geschrieben. Er würdigte mich
keiner Antwort mehr, zuckte nur mit der Achsel, und gab mir zuletzt
mein Blatt zurück.

		Ich eilte auf mein Zimmer, voll Begierde, was [bookmark: page229]seine Antwort sei. Er
hatte geschrieben: »Es ist Eurer Königlichen Hoheit unwürdig, Euren
treusten Freund dergestalt zum besten zu haben. Euer Wort ernst zu
nehmen, wäre eine Lächerlichkeit, die ich mir niemals nachsagen
lassen möchte. Und so habe ich Euch nichts zu antworten als Euch zu
versichern, daß auch in Zukunft meine Ergebenheit für Euch und
meine Unterwerfung unter Eurer Königlichen Hoheit Willen meine
angenehmste Pflicht sein wird.«

		Was soll ich von dieser Antwort halten? Allgemach scheint er mir
die Vorsicht etwas allzuweit zu treiben. Nach so vielen Schritten
von meiner Seite dürfte auch er endlich ein klein wenig aus seiner
Zurückhaltung herausgehen, ohne den Vorwurf der Unbescheidenheit zu
fürchten.

		Unmöglich ist es, daß er im Ernst glaubt, ich könne Scherz mit
ihm treiben.

		* * *

		Das war nun wenigstens einmal eine offene Aussprache. Ich hatte
ihn darum gebeten, und er war pünktlich im Salon der Königin
erschienen. Wir befanden uns allein, meine Fräulein waren im
Vorzimmer zurückgeblieben. Eine unendliche Zeit gingen wir
schweigend auf und ab. [bookmark: page230]

		»Muß ich zuerst reden?« fragte ich endlich.

		»Es ist an Euch,« antwortete er.

		Ich brachte in großer Erregtheit alles vor, was ich nur an
Worten und Beweisen finden konnte, um ihn von der Aufrichtigkeit
und dem Ernst meiner Absichten zu überzeugen.

		»Wie wollt Ihr,« unterbrach er mich, »daß ich mir mit einer
Sache schmeicheln soll, die ganz und gar unmöglich ist. Aber da Ihr
nun einmal Euren Spaß mit mir haben wollt, so will ich denn, um
Euch zu gefallen, zum Schein darauf eingehen, und Euch so
antworten, als ob ich im Ernst an Eure Absichten glaubte. Und so
sagt mir, große Fürstin, wie Ihr auf den ungeheuerlichen Gedanken
kommen könnt. Euch einem Manne verbinden zu wollen, der als Kapitän
der Leibwache bei Eurem leiblichen Vetter in persönlichem Dienst
und Lohn steht. Denn Ihr könnt seit langem wissen, ich habe es Euch
oft genug wiederholt, daß mich nichts in der Welt dazu bringen
kann, meine Charge aufzugeben. Ich liebe den König zu sehr, um mich
des Glückes zu berauben, täglich um ihn zu sein.«

		Ich unterbrach ihn.

		»Ihr vergeßt,« rief ich, »daß der König mein [bookmark: page231]Herr und Meister ist wie
der Eurige, mag er auch zehnmal mein leiblicher Vetter sein.«

		Im Grunde hatte mich seine Rede sehr gefreut, weil sie mich von
neuem von seiner beispiellosen Liebe und Anhänglichkeit für den
König überzeugte, woraus zuallererst meine Neigung für ihn
entsprungen ist.

		»Ich komme auf den zweiten Punkt,« entgegnete er. »Aber Ihr
wollt vielleicht nicht, daß ich davon rede, schon weil er Dinge
betrifft, die Euch jedes Kind vorhalten wird und die ich Euch
bereits hundertmal wiederholt habe, nämlich daß ich, wenn auch
einem der ältesten Häuser von Frankreich angehörend, eben doch nur
ein einfacher Edelmann bin ...«

		»Nein, ich will es nicht,« unterbrach ich ihn abermals, »da ich
mich in der Lage weiß, Euch so mit Gütern und Würden zu überhäufen,
um Euch zu einem der Ersten des Königreichs zu machen.«

		»Vor allem«, fuhr er fort, »muß ich befürchten, daß Ihr mich
persönlich zu wenig kennt. Wir passen schon rein menschlich nicht
zusammen. Ihr liebt die Unterhaltung, mir ist alles Reden wie Gift.
Ihr entbehrt nur schwer die Gesellschaft, ich hasse sie. Jede
Stunde des Tages, die mich nicht [bookmark: page232]für den Dienst des Königs in Anspruch
nimmt, schließe ich mich in meinem Zimmer ein, und niemand, wer es
auch sei, darf mich stören. Nicht einmal meine Bedienung will ich
um mich haben. Manch einer kann von Prügeln erzählen, der meine
Befehle nicht wörtlich genug zu nehmen wußte. Nur in einem würdet
Ihr vielleicht mit mir zufrieden sein. Zur Eifersucht würde ich
Euch keinen Grund geben. Was man Euch auch von meinem Verhältnis zu
den Frauen erzählt hat, davon bin ich gänzlich zurückgekommen. Je
mehr ich sie einst geliebt habe, desto mehr sind sie mir zuwider
geworden. Ich muß mich nur wundern, was für ein Narr ich einst war,
und ich meine, ich müßte elend werden, wenn ich noch einmal so
leben sollte, wie ich ehedem gelebt habe ...«

		»Für einen Mann, dem Reden wie Gift ist,« erwiderte ich lachend,
»habt Ihr jetzt eine ziemlich lange Rede gehalten. Ich kann Euch
nur versichern, daß ich Euch besser zu kennen glaube als Ihr selber
Euch kennt, und daß ich entschlossen bin, Euch zu nehmen wie Ihr
seid. Das heißt, wenn Ihr mich wollt. Aber vielleicht bin ich es,
die mißfällt. Reden wir doch auch einmal von meinen Fehlern. In
meiner Körperlichkeit glaube ich keine zu haben als meine
mangelhaften Zähne, [bookmark: page233]die nun einmal unserer ganzen Rasse
eigentümlich sind ...«

		»Ihr könntet zehn Jahre in mich dringen,« versetzte er
abweisend, »ich würde Euch nicht antworten. Ich habe Euch von
meiner Position und meiner Person gesprochen, um in Euren Scherz
einzugehen, um Euch einen Gefallen zu tun. Aber ich bin nicht Narr
genug, um all unsere Reden für etwas anderes zu halten als eben für
müßige Reden.«

		Also kam er immer wieder auf denselben Schluß. Ich mochte
machen, was ich wollte, ich konnte ihn nicht davon abbringen.

		Nicht um das kleinste Schrittchen komme ich meinen Absichten
näher.

		Immer wieder: Er sei kein Visionär, er sei kein Phantast. Und
wenn er der großen Bestimmung würdig sei, von der ich zu sprechen
beliebe, sei er es eben dadurch, daß er mich mit allen Mitteln zur
Vernunft zu bringen suche, daß er niemals und um keinen Preis einen
Augenblick der Schwachheit bei mir zu seinem Vorteil ausnutze,
sondern mich mit allem, was an ihm liegt, von einem Schritt
zurückhalte, den ich notwendig bereuen müßte. [bookmark: page234]

		Wahrhaftig, er wird mich noch zur Raserei bringen.

		* * *

		Ein ganz kleines Zugeständnis hab' ich heut erlangt. Er habe
manchmal kurze Momente, wo er sich einrede, daß das fabelhafte
Glück doch möglich sei. Aber schon im nächsten Augenblick wieder
falle er aus seinen hohen Träumen zurück aus die Erde und fühle
sich dann nur um so elender.

		So möge er es doch auf die Probe ankommen lassen, drang ich ihn
ein. So möge er sich wenigstens mit meinem Vorhaben, mich an den
König zu wenden, einverstanden erklären.

		Er bat sich eine Bedenkzeit von acht Tagen aus.

		Welche Geduldsproben!

		* * *

		Vor kurzem geriet der Hof in keine kleine Aufregung. Der Grund
war: Die Gräfin von Montespan hatte sich plötzlich zurückgezogen.
Der König ließ sich mehrere Tage nicht blicken. Und wenn er zur
Königin kam, hatte er rote Augen, wie ein Mann, der viel geweint
hat. Man sprach allerlei. [bookmark: page235]

		Und man sah nun, wie sie beliebt war. Jedermann schien sie zu
vermissen. Am Tage nach dem Ereignis traf ich bei der Herzogin
d'Albret die junge Witwe des Literaten Scarron, mit der die
Montespan sehr intim stehen soll. Ich suchte aber umsonst etwas
über die Gräfin aus ihr herauszubringen. Sie lächelte diskret. Sie
wußte gar nichts.

		Das scheint mir eine kluge und vorsichtige Frau. Man sagt sogar,
sie sei zur Erzieherin der Kinder ausersehen, die Frau von
Montespan dem König geboren hat.

		Fast acht Tage blieb die Gräfin unsichtbar, dann war sie auf
einmal wieder da. Über die Personen, die auf sie eingewirkt, weiß
man nichts Sicheres. Nur so viel ist gewiß, daß Herr Bossuet, der
ehemalige Erzieher des Dauphin, jetzt Bischof von Maux, die Gräfin
in ihrer Verborgenheit fast täglich aufgesucht hat. Er tat diese
Gänge am Abend, wenn es schon dunkelte und war dabei immer bis über
die Nase in einen grauen Mantel gewickelt. Man hat ihn dennoch
erkannt. Kurz, da ist sie wieder und der ganze Hof freut sich
darüber.

		 

		Paris, Luxemburgpalast, 2. Dezember.

		Ich habe bewegte Zeiten hinter mir. Mein [bookmark: page236]Schwager, der Großherzog von
Toskana – er hat meine jüngste Stiefschwester geheiratet – war drei
Wochen hier. Er kam von einer Vergnügungsreise aus England zurück,
wo er sich dummerweise mit unserem Botschafter gezankt hat,
infolgedessen er hier vom König etwas kühl aufgenommen wurde.

		Um so mehr habe ich mich für ihn ins Zeug gelegt. Ich gab ihm zu
Ehren jeden Tag ein anderes Fest. Eine so glänzende Gesellschaft
hat der Luxemburg noch nie gesehen, wie diese Zeit über.

		Den größten Erfolg aber hatte ich mit der Aufführung des
»Tartuffe«, der letzten Komödie von Meister Poquelin. Sie wurde bis
jetzt nur einmal vor dem König aufgeführt, der dann alle weiteren
öffentlichen Aufführungen, auf die Beschwerde einiger Frömmler hin,
verboten hat. Die Begierde, diese Komödie bei mir zu sehen, war
darum ungeheuer. Sie wurde mit unglaublichem Enthusiasmus
aufgenommen, und wenn man mich recht berichtet, ließ der König, von
meinem Erfolg bestochen, bereits am letzten Montag das Verbot
zurückziehen.

		Eine andere hätte vielleicht an meinem Platz diesem Schalk von
Poquelin, oder Molière wie man ihn auch nennt, die Ehre nicht
angetan, nachdem [bookmark: page237]er in seinen »Gelehrten Frauen« meinen
Freund, den Abbé Cotin, in der Person des Pedanten Tricotin oder
Trisotin so grausam verspottet hat. Aber was hat das mit der
Vortrefflichkeit des Werkes zu tun? Und wenn mir Cotins zierliche
Verse gefallen – ich liebe einmal alles, was in Versen ist – warum
sollte ich mir deswegen eine Komödie von Molière versagen und mich
dadurch um ein großes Vergnügen bringen?

		Molière hat gewiß unrecht, die Dichter so schlecht zu machen,
die bei mir und der Frau von Longueville in besonderer Gunst
stehen. Aber ich weiß nur zu gut, daß auch sie ihn nie geliebt
haben. Der Abbé Cotin hat Molière sogar direkt angegriffen. Das war
auch nicht schön. So ein wenig Neid ist wohl unvermeidlich unter
den Leuten vom Handwerk.

		Auch mein widerborstiger Graf Lauzun trifft diesmal
ausnahmsweise mit seiner Auffassung nicht das Richtige. Eine
Fürstin von meinem Rang kann davon nicht berührt werden, wenn sich
die Literaten untereinander in die Haare geraten. Auch von einem
Dichter, dessen Verse wir lieben und der sich in unserer Gunst
sonnen darf, wissen wir uns in so ungeheurem Abstand, daß niemand
uns seine Lächerlichkeiten aufbürden kann. [bookmark: page238]

		* * *

		Diese Tage habe ich verschiedene Schreiben an den König
aufgesetzt, zu dem folgenden hat Lauzun endlich seine Zustimmung
gegeben:

		Sire,

		Eure Majestät wird vielleicht überrascht sein
von der Natur meiner Bitte, die ich hiermit Eurer Majestät
demütigst zu Füßen lege. Es handelt sich um meine Verheiratung, zu
deren Erfüllung mir nichts fehlt als Eurer Majestät huldvolle
Genehmigung. Da ich durch Geburt die unschätzbare Ehre habe, Eure
leibliche Base zu sein, bin ich es überhoben, in der Welt nach
einem noch höheren Rang zu trachten. Wenn ich mich mit einem
fremden Fürsten verbinden wollte, wüßte ich so viel wie nichts von
dem Wert und Charakter einer Person, die ich damit zum Herrn meines
Schicksals machte, und es scheint mir, daß darin eine geringe
Möglichkeit liegt, sein Glück zu finden. Das meinige besteht vor
allem in der hohen Ehre, in Eurer Majestät unmittelbarer Nähe zu
leben. Dieses Vorteils möchte ich mich um keinen Preis entäußern
und bin darum entschlossen, nur eine solche Verbindung einzugehen,
die den Verzicht auf dieses [bookmark: page239]Glück nicht von mir heischt. Erlaube mir also
Eurer Majestät auszusprechen, daß es Herr von Lauzun ist, auf den
meine Absicht geht. Seine Verdienste um Euch, seine von Euch selber
so oft gerühmte Anhänglichkeit an Eurer Majestät Person, waren der
erste Grund meiner Neigung für ihn und haben noch zuletzt meine
Wahl entschieden. Nun wird sich Eure Majestät wahrscheinlich
erinnern, wie sehr ich seinerzeit aus ehrgeizigen Vorurteilen die
Heirat meiner Schwester mit Herrn von Guise verurteilt und mir
sogar die Kühnheit herausgenommen habe, Eure Majestät deswegen hart
zu tadeln. Ich bitte Eure Majestät alleruntertänigst, dies mein
unverständiges Betragen heut gütigst vergessen zu wollen und zu
bedenken, um wie viel besser die Gründe sind, womit ich heute das
von Eurer Majestät erflehe, was mein kindischer Sinn damals so
verwerflich fand. Lange Zeit habe ich diese Gründe bei mir reiflich
überlegt, und erst nachdem ich unfehlbar erkannt habe, daß mich
Gott auf keinem andern als auf diesem Wege glücklich machen will,
habe ich mich entschlossen, Eurer Majestät meine untertänigste
Bitte vorzutragen, von deren Erfüllung, wie ich fest überzeugt bin,
nichts Geringeres abhängt [bookmark: page240]als die Ruhe und das Glück meines Lebens. Die
Ehre, deren sich Herr von Lauzun rühmen darf, der Hauptmann Eurer
Leibwache zu sein, macht ihn meiner nicht unwürdig. Mehrere Prinzen
von Geblüt, darunter der Fürst Condé, waren zuzeiten in ähnlicher
persönlicher Abhängigkeit von Eurer Majestät. Ich möchte sagen, je
höher ein Edelmann im Rang steht, desto würdiger ist er Eures
persönlichen Dienstes.

		Mit der Versicherung rückhaltslosesten Gehorsams
und unverbrüchlicher Treue verharre ich usw.

		Diesen Brief habe ich gestern durch den Grafen von Montausier
dem König übergeben lassen, und Seine Majestät war so gütig, mir
schon heute zu antworten. Leider aber gibt auch die Königliche
Antwort nicht die endgültige Entscheidung. Sie ist genau so
hinhaltend wie jedes Wort aus dem Munde Lauzuns. Hier ist sie:

		Meine liebe Base.

		Eure gütige Zuschrift hat mich in der Tat
überrascht. Wahrlich, Eure Bitte steht in allzu schroffem Gegensatz
zu Eurer früheren Auffassung dieser Dinge. Dennoch mögt Ihr
versichert [bookmark: page241]sein, daß ich Euch gern jeden Gefallen tue.
Ihr wißt, daß ich Euch liebe. Ich bitte Euch nur, nicht in
Übereilung zu handeln und noch einmal ernstlich über den Fall
nachzudenken.

		Ich soll so lange nachdenken, bis ich darüber
von Sinnen komme. [bookmark: page242] [bookmark: page243]

	
		
		Siebentes Buch

		Beim feierlichen Empfang der holländischen Botschaft heute bei
mir im Luxemburg, sah ich Graf Lauzun zum erstenmal in meinem
Palast. Er durfte sich dieser Zeremonie freilich kaum entziehen.
Doch wußte er es einzurichten, daß ich nach Schluß der
Staatshandlung einen Augenblick mit ihm reden konnte. Wir sprachen
über die Antwort des Königs, ich verhehlte ihm nicht meine
Unzufriedenheit damit.

		Natürlich fand er, daß mir der König gar nicht verbindlicher
hätte schreiben können.

		Ich wollte ihm darauf mein Arbeitskabinett [bookmark: page244]zeigen, er weigerte sich.
Dazu werde es wohl noch Gelegenheit geben, für jetzt wäre es nicht
klug von mir, ihn länger zurückzuhalten.

		* * *

		Ich fragte Lauzun, ob der König ihm gar keine Bemerkung gemacht
wegen meines Briefes. Er wollte erst nicht mit der Sprache heraus,
doch dann erzählte er mir den Vorgang.

		Es war am Abend bei der Gräfin von Montespan. Man spielte. Als
Lauzun wiederholt verlor und die Gräfin stichelte, das komme vom
Glück in der Liebe, sei der König plötzlich herausgeplatzt: »Ja,
denkt Euch nur, Gräfin, er will sogar mein Vetter werden. Was sagt
Ihr zu einer solchen Kühnheit?«

		»Sie sieht ihm gleich,« habe die Montespan geantwortet.

		»Und Ihr seid geneigt, ein gutes Wort für ihn einzulegen?«

		»Für ihn nicht weniger als für unsere Prinzessin.«

		Ich habe die Gräfin von Montespan immer für meine aufrichtigste
Freundin gehalten und wunderte mich nicht, aus dem Munde Lauzuns
solches von ihr zu hören.

		Herr von Lauzun ist anderer Meinung. Er sei [bookmark: page245]überzeugt, daß sie nur
wegen seiner Gegenwart so gesprochen habe. Er lasse sich aber
nichts vormachen, er kenne sie zu gut, sie fürchte ihn aus gewissen
besondern Ursachen und sei im geheimen seine erbittertste
Feindin.

		Er irrt sich gewiß; sie hat sich mir gegenüber wiederholt so
warm über ihn geäußert. Und sie ist die einzige Frau am Hofe, die
ich immer ohne Falsch gefunden. Lauzun wird mich nie vermögen,
seine Auffassung zu teilen.

		* * *

		Herr von Lauzun hat mir einen schönen Schrecken eingejagt.

		Ich kam mit der Königin von den Karmeliterinnen in der Rue du
Bouloy nach dem Louvre zurück, als mir mein Stallmeister meldete:
der Graf erwarte mich auf meinem Zimmer, er habe mich in einer
dringenden Sache zu sprechen.

		Nie hatte er zuvor dieses Zimmer betreten.

		»Es ist Gefahr im Verzug,« empfing er mich. »Herr Guilloire,
Euer Kanzler, war gestern beim Minister Louvois und hat ihn
gefragt, ob es mit Zustimmung des Königs geschieht, daß Königliche
Hoheit den Herrn von Lauzun heiratet. Louvois war ahnungslos, und
Ihr könnt Euch vorstellen, was der eifersüchtige Minister zu den
Neuigkeiten [bookmark: page246]Eueres Kanzlers für Augen machte. ES ist kaum
ein Zweifel, Herr von Louvois wird mit allen Mitteln den König
umzustimmen suchen. Einzig zu diesem Zweck ist ja Euer Herr Kanzler
zu ihm gelaufen.«

		Man denke sich meine Empörung. Die Treue dieses Menschen war mir
übrigens längst verdächtig. Schon wiederholt dachte ich daran, ihn
zu entlassen, ich wollte nur an dem Stand meines Hauses und meiner
Geschäfte nichts ändern vor der großen Hauptänderung, die ich im
Kopfe trug.

		»Aber nun soll er unverzüglich aus dem Dienst gejagt werben,«
rief ich aus.

		Lauzun meinte, das sei unklug und überzeugte mich zuletzt. Aber
ich müsse alles tun, um so schnell als möglich vom König ein
bindendes Wort zu erlangen.

		»Ihr wißt,« sagte er, »wie lang und wie hartnäckig ich mich
gegen Euer Vorhaben gesträubt habe; Ihr habt mich überwunden, und
da wir nun einmal so weit sind und man bereits da und dort zu
tuscheln anfängt, dürfen wir nicht mehr säumig sein. Es geht jetzt
um unser beider Ehre.«

		Gott sei Dank. Wenigstens von dieser Seite ist der Widerstand
gebrochen. Ich werde den König für morgen um eine Audienz bitten.
[bookmark: page247]

		* * *

		So lang war er mir zu ruhig, zu kalt; nun wird er auf einmal
nervös. Fast hätten wir im Gemach der Königin Streit bekommen. Ganz
aufgebracht trat er zu mir ans Fenster. Seine Schwester sei eine
Schwatzbase, sie habe geklatscht. »Sie wird uns alles verderben,«
rief er in hellem Zorn, »aber ich will ihr schon dafür tun. Ich
werde sie auf ihr Schloß nach Nogent schicken, man wird mir
gehorchen müssen, ich habe Autorität in der Familie.«

		Was es mich nur gekostet hat, ihm seinen Einfall auszureden.
Aber diesmal erzeigte ich mich hartnäckiger als er.

		Ich möchte seine Schwester jetzt nicht entbehren.

		Lauzun tut ihr auch Unrecht, sie hegt eine wahre Anbetung für
ihn und sie macht gewiß keine Dummheiten, sie ist viel zu
intelligent.

		* * *

		Ich muß Lauzuns Diskretion bewundern. Er hat sich bis jetzt
keinem einzigen Menschen entdeckt, nicht einmal dem
Zeremonienmeister Guidry, seinem intimsten Freund.

		Ich selber kann wenigstens mit seiner Schwester [bookmark: page248]über meine Hoffnungen
reden. Er ist ungehalten genug darüber. Doch sie ausgenommen,
vermeide auch ich jede Vertraulichkeit. Um die Königin bin ich
eifriger diese Zeit her als je, allen andern Menschen weiche ich
aus, ich habe immer Angst, sie müßten mir mein Geheimnis vom
Gesicht ablesen. Abends verabschiede ich so schnell als möglich
meine Damen, ich fürchte ihre neugierigen Blicke oder Fragen, und
wenn ich nicht zu Bette gehe, schließe ich mich an meinem
Schreibtisch ein. Auf dem Papier alles zu wiederholen, Wort für
Wort, was ich mit ihm rede, ist mir jetzt der liebste Beschluß
meines Tagewerks.

		Was mir wohl der morgige Tag bringen wird? Denn ich will morgen
um jeden Preis mit dem König reden und wenn ich ihn in seinem Bett
überfallen müßte.

		* * *

		Mir scheint, ich kann mit dem Resultat zufrieden sein. Teuer
genug mußt' ich's erkaufen. Welche Ewigkeiten des Wartens, welch
qualvolles Hangen und Bangen. Und das einem Menschen zugemutet, der
so ungeduldig ist wie ich.

		Doch da ich ja längst weiß, daß der König jetzt allabendlich bei
der Gräfin Montespan soupiert, hätte ich auf mein Warten gefaßt
sein müssen. [bookmark: page249]

		Als ob die Ungeduld rechnete. Als ob die Ungeduld Vernunft
hätte.

		Die Königin spielte bis gegen zwei Uhr und begab sich dann zu
Bett.

		»Ihr müßt ja den König etwas außerordentlich Wichtiges zu fragen
haben,« sagte sie mit ihrem lauernden Spanierblick, da sie merkte,
daß ich nicht wich noch wankte. Ich antwortete: »Der König hat
morgen Ministerrat, wobei eine Angelegenheit zur Sprache kommt, die
mir äußerst wichtig ist.«

		Endlich erschien der König.

		»Was,« rief er aus, »Ihr seid noch hier, Base? Wußtet Ihr nicht,
daß es zwei Uhr vorüber ist?«

		»Sire,« erwiderte ich mit zitternder Stimme, »ich habe ein Wort
mit Eurer Majestät zu reden.«

		Er winkte und öffnete die Türe eines Seitenkabinetts. Wir traten
ein, der König lehnte sich plötzlich an die Wand. »Was habe ich
nur,« sagte er, »mir wird schwindlig.« Ob ich ihm einen Stuhl
besorgen sollte? »Nein,« versetzte er, »es ist schon vorüber. Aber
was bringt Ihr mir Neues, Base?«

		Meine Aufregung war ungeheuer, ich mußte mir ans Herz fassen, es
klopfte so heftig, als ob es zerspringen wolle. [bookmark: page250]

		»Sire, Sire!« Ich wiederholte das Wort, es war mir fast nicht
möglich, mehr hervorzubringen. Nur mit Mühe konnte ich Atem
schöpfen.

		»Ich bin gekommen, Sire,« sprach ich endlich, »Eurer Majestät zu
sagen, daß ich noch immer zu dem entschlossen bin, wovon ich Eurer
Majestät zu schreiben die Ehre hatte. Je mehr ich über die Sache
denke, desto klarer erkenne ich, daß ich ohne sie unglücklich
werden müßte ...«

		»Sire,« wiederholte ich stockend noch einmal, »die hohe Achtung,
die Eure Majestät dem Herrn von Lauzun bewiesen, als Sie ihm ein so
wichtiges Amt in der Nähe Eurer Person übertragen hat, erweckte
zuerst mein Interesse für den außerordentlichen Mann. Ihr wißt, man
wollte mich wiederholt an fremde Fürsten verheiraten, Lauzuns
Verbindung mit mir wird ihm in Frankreich einen höheren Rang geben,
als er hier irgendeinem fremden Fürsten zukommt, und die Ehre,
deren sich Herr von Lauzun erfreut, Eurer Majestät Untertan zu
sein, ja in Dero persönlichem Dienst zu stehen erhebt ihn nur in
meinen Augen. Auch wird er einzig Eurer Majestät sein Glück zu
verdanken haben ...«

		Erschrocken hielt ich inne. Ich sah, wie der [bookmark: page251]König blaß geworden. Ein
neuer Schwächezustand schien ihn zu befallen.

		Sein stummer Blick forderte mich auf weiter zu sprechen.

		»Nur aus Eurer Hand«, rief ich aus, »kann er mich empfangen. Ich
bin abhängig von Eurer Majestät, wie jeder Eurer Untertanen. Ich
kann mich ihm nicht geben, Ihr allein könnt mich ihm geben. Nur von
Eurer Majestät Gnade kann er meine Hand erhalten, wie ich selber
das Glück und die Ruhe meines Lebens. Es ist wahr, ich hatte früher
nicht geglaubt, daß eine solche Sache möglich sei, aber wer ändert
nicht im Leben seine Meinung?«

		»Ich kann Euch nur wiederholen,« antwortete der König, »wie sehr
mich Euer Brief überrascht hat, besonders in Anbetracht der harten
Vorwürfe, die Ihr mir ehemals wegen der Verheiratung Eurer
Schwester mit dem Herrn von Guise machtet. Aber Ihr habt recht, ich
selber sehe keinen wesentlichen Unterschied zwischen einem Großen
meines Königreichs und einem fremden Fürsten. Herr von Lauzun
gehört schon durch seine Geburt einem der vornehmsten Häuser an und
seine Verbindung mit Euch wird ihn noch mehr erheben. Die Großen
Spaniens behaupten den Rang vor allen Souveränen des Auslands. Das
gefällt mir, [bookmark: page252]das ist einer stolzen Nation würdig. Aber ich
wiederhole Euch, nicht übereilt zu handeln. Raten mag ich Euch
weder so noch so. Es soll nicht heißen, daß ich die Sache gemacht
habe. Ihr seid alt genug, um zu beurteilen, was sich für Euch
schickt. Und ich verspreche Euch, Euren Willen zu respektieren. Wie
Ihr Euch auch entscheidet, ich werde Euch deshalb nicht weniger
achten und lieben ...«

		Der König schien zu überlegen. Er betupfte sich mit seinem
Spitzentuch die weiße Stirne.

		»Nur eine Warnung noch,« setzte er dann hinzu. Ihr müßt auf
nichts so ängstlich bedacht sein, als Eure Absichten streng geheim
zu halten. Schon gibt es Leute, die Witterung davon haben. Man sagt
mir, die Minister hätten bereits darüber gesprochen. Herr von
Lauzun hat mächtige Feinde, richtet Euch danach.«

		»Sire«, rief ich mit von Tränen erstickter Stimme und in
Anspielung auf ein Wort der heiligen Schrift: »Wenn Eure Majestät
für uns ist, wer will wider uns sein?«

		Ich wollte ihm die Hand küssen, die ich mit meinen heißen Tränen
benetzte, aber er entzog sie mir, umarmte mich herzlich und entließ
mich mit ganz ungewöhnlicher Güte. [bookmark: page253]

		Natürlich blieb ich diese Nacht im Louvre, ich eilte auf mein
Zimmer daselbst, das von dem der Königin nicht weit entfernt liegt,
und das Herz war mir so voll von Glück, daß ich die ganze Nacht
mehr weinte als schlief.

		* * *

		Lauzun hat also doch seine Schwester nach Nogent geschickt. »Das
gute Frauenzimmer hat ja über mein märchenhaftes Glück, wie sie
sich ausdrückt, ganz und gar den Kopf verloren. Sie würde uns alles
verderben.«

		Ich versicherte, daß ich sie zurückrufen werde.

		»Versucht's nur,« erwiderte er trotzig, »sie wird sich hüten zu
kommen.«

		* * *

		Lauzun ist wie umgewandelt. Gott sei Dank. Er betreibt jetzt
seine Angelegenheit mit einem Eifer, der nur noch von seiner
Umsicht und Weisheit übertroffen wird.

		Er hat sich endlich seinen sichersten Freunden geoffenbart und
sie haben zusammen einen Plan entworfen, den er mir heute
mitteilte.

		Folgendes haben sie beschlossen.

		Die Herzöge von Créquy und von Montausier, [bookmark: page254]der Marschall d´Albret und der
Großmeister Guidry sollen im Ministerrat vor dem König einen
Fußfall tun, und sie alle zusammen sollen, im Namen des ganzen
hohen Adels von Frankreich, Seine Majestät für Herrn von Lauzun,
als einen der Ihrigen, um meine Hand bitten, indem sie zugleich dem
König danken für die hohe Ehre, die ihrer Körperschaft dadurch
widerfahre.

		Meine Meinung war, daß wir selber den Schritt tun sollten. Aber
Lauzun überzeugte mich, daß die andere Art würdiger und
respektvoller, auch sicherer sei. Diese Herren, meinte er, dürften
versuchen, die Einwände des Königs zu widerlegen, was uns selber
nicht anstände; sie dürften mit mehr Freiheit zu unserem Vorteil
sprechen, als es uns erlaubt wäre. Und daß der ganze hohe Adel
unsere Sache zu der seinigen mache, werde gewiß seinen Eindruck auf
den König nicht verfehlen.

		* * *

		Da ist sie endlich, die glückliche Entscheidung. Aber nur
allzusehr muß auch ich es erfahren, wie selten das Glück dem
Menschen rein kredenzt wird. So viele bittere Tropfen mischen sich
auch mir in den Kelch der Freude. [bookmark: page255]

		Zunächst wieder die lange Wartezeit. Der König war vergangene
Woche plötzlich nach Versailles gegangen, die Deputation mußte
infolgedessen auf volle acht Tage verschoben werden. Erst heute
Donnerstag konnte sie stattfinden.

		Schon in der Frühe hatte mir Herr von Lauzun seinen Pagen in den
Luxemburg geschickt, mit der Mahnung, frühzeitig im Louvre zu sein,
weil ich vielleicht in den Ministerrat gerufen werden könne.

		Es geschah aber nichts dergleichen.

		Die Königin erzählte mir harmlos, daß sich die obengenannten
Herzöge und Grafen nach den Tuilerien verfügt hätten, wo
Ministerrat gehalten werde. Sie hätten dem König in einer wichtigen
Sache eine Vorstellung zu machen.

		Ich dachte: Wenn Du wüßtest ...

		Nun pflegt die Königin jeden Donnerstag den Karmeliterinnen in
der Rue du Bouloy einen Besuch abzustatten, und die Sitte will, daß
ich sie ohne Aufforderung dahin begleite. Während wir dort der
Predigt beiwohnten, trat ein Page hinter meinen Stuhl und flüsterte
mir zu, der Herzog von Montausier sei da und wünsche mich zu
sprechen.

		Nur mit Mühe erreichte ich das Sprechzimmer, [bookmark: page256]die Füße wankten mir, ich
glaubte jeden Augenblick zusammenbrechen zu müssen.

		Nun, für diesmal wenigstens wurde meine Angst und Bangigkeit in
lautere Freude verwandelt. Der Herzog dankte mir für die Ehre, die
ich ihm erwiesen, meinen Sachwalter machen zu dürfen, dann erzählte
er mir wörtlich den Hergang der Sache.

		Der König habe die Deputation ruhig zu Ende gehört und darauf
erwidert, daß ich ihm bereits von der Angelegenheit gesprochen, daß
er mir geraten, wie nur ein Vater seiner Tochter raten kann, und da
ich trotz allem bei meinem Entschluß verharre, wolle er mir seine
Einwilligung nicht versagen, denn da er einst meiner Schwester
erlaubt, sich dem Herrn von Guise zu vermählen, so wisse er nicht,
mit welchen Gründen er meiner Verheiratung mit Herrn von Lauzun
entgegentreten solle.

		Da sei ein gewaltiger Unterschied, habe Vetter Orléans
eingeworfen. Und der König: er könne das nicht finden. Das Ansehen
der Großen seines Reiches zu mehren, sei seine Pflicht. Er
vergrößere damit das Ansehen seines Reiches selber.

		Darauf habe sich Seine Majestät über mich und Herrn von Lauzun
sehr gnädig ausgelassen [bookmark: page257]und über die Körperschaft des hohen Adels viel
Schmeichelhaftes gesagt. Die Minister selber hatten die ganze Zeit
geschwiegen, doch zuletzt mit wenigen Worten ihre Zustimmung
erteilt.

		»Das wäre also getan,« schloß Herr von Montausier, »und ich kann
Eurer Königlichen Hoheit nur noch den Rat erteilen, die Sache nicht
zu verschleppen. Ihr habt mächtige Widersacher und wenn Ihr mir
folgt, heiratet Ihr noch diese Nacht.«

		Ich bat ihn, dies vor allem Herrn von Lauzun zu sagen, der von
nun an mein Herr und Meister sei.

		Der Herzog verabschiedete sich und Herr von Guidry trat ein, der
mir den Bericht des Herzogs Wort für Wort bestätigte.

		Ich kehrte in die Kapelle zurück und kam noch gerade recht zum
Englischen Gruß. Tränenübergossen stürzte ich mich auf die Knie,
das Herz voll Dank und Jubel für Gottes Güte und Barmherzigkeit.
Die Königin sah mich von der Seite an, sie wußte offenbar nicht,
was sie denken sollte.

		Aber nicht allzu lang sollte mein Glücksüberschwang ohne Dämpfer
bleiben.

		Man erhob sich, die Königin begab sich nach dem Zimmer, das ihr
in dem Kloster reserviert [bookmark: page258]ist. Ich folgte ihr und indem ich mich ihr zu
Füßen warf: »Eure Majestät«, rief ich, »wird sich vielleicht
wundern, zu erfahren, daß ich mich verheiraten werde.«

		»Allerdings,« erwiderte sie giftig und mit einem hämischen
Blick.

		Dreimal wiederholte sie das Wort in immer gereizterem Ton.

		»Was fällt Euch denn ein,« fügte sie dann hinzu. »Ich dachte,
Ihr wäret glücklich, so wie Ihr seid.«

		»Hohe Frau,« antwortete ich, »man hat Beispiele, daß auch andere
sich verheiratet haben, und gerade bei Euch war es von jeher eine
wahre Manie, alle Welt unter die Haube bringen zu wollen. Warum
soll denn ich allein eine Ausnahme machen?«

		»Und darf man fragen mit wem?« entgegnete sie spitzig.

		»Mit Herrn von Lauzun,« antwortete ich. »Er ist kein Fürst, aber
außer unsern Fürsten von Geblüt kann er es mit den ersten Großen
des Reiches aufnehmen und braucht hinter keinem fremden Fürsten
zurückzustehen, die bei uns nur so viel Rang haben, als ihnen der
König zugestehen will.« [bookmark: page259]

		Die gute Frau hatte darauf nur ein höhnisches Lachen: »Der König
wird ja niemals seine Zustimmung geben.«

		»Verzeiht, Base,« antwortete ich, »er hat sie schon
gegeben.«

		»Ihr würdet gescheiter tun,« erwiderte sie, »Euch nicht zu
verheiraten und Eure reichen Besitzungen meinem Sohn, dem Herzog
von Anjou zuzuwenden.«

		»Was,« rief ich empört, »das wagt Eure Majestät mir zu sagen? So
kann ich nur entgegnen, daß ich mich im Herzen schäme für Eure
Majestät. Mehr mag ich nicht sagen, ich weiß, was ich der Königin
schuldig bin.«

		Sie erhob sich, ich ebenfalls, und wir kehrten nach dem Louvre
zurück.

		In ihren Gemächern trafen wir Herrn von Lauzun. Sie tat, als ob
er nicht vorhanden wäre. Ich näherte mich ihm, um ihm zu erzählen,
was ich von dem Betragen des Herzogs von Orleans im Ministerrat
vernommen, und was mir vor wenigen Minuten die Königin
geantwortet.

		Und wieder hatte ich Gelegenheit, seine Mäßigung und Weisheit zu
bewundern.

		»Wir dürfen nicht dergleichen tun,« antwortete er, »wir müssen
im Gegenteil den Respekt verdoppeln, [bookmark: page260]den wir ihr schulden, aus Dankbarkeit
gegen die Güte des Königs, die mich mit einem Schlag zum
glücklichsten Menschen seines Königreichs macht.«

		Ich wiederholte ihm, was mir der Herzog von Montausier wegen
unserer Hochzeit gesagt.

		»Was,« brauste er auf, »ich soll meine Frau nehmen wie der Dieb
in der Nacht? Alles, was wir tun können, ist, daß wir zum König
gehen und ihm danken, indem wir ihn zugleich um die Gnade bitten,
den Zeitpunkt unserer Trauung zu bestimmen.«

		»Ich darf jetzt nicht den Kopf verlieren,« sagte er noch;
»jetzt, wo alle Welt auf mich blickt, ist es erst recht an mir.
Würde und Mäßigung an den Tag zu legen.«

		Die Königin richtete den ganzen Abend nicht ein einziges Mal das
Wort an mich. Als sie sich gegen Mitternacht von ihrem Spiel erhob,
sagte sie mir kühl: »Gute Nacht.« Ich antwortete: »Gute Nacht,
Base,« und begab mich trotzig auf mein Zimmer.

		* * *

		Das war ein harter Tag. Ich bin zum Umfallen müde. Dennoch macht
es mir nun Vergnügen, [bookmark: page261]mir die Vorgänge noch einmal zu
vergegenwärtigen.

		Ich könnte wahrhaftig an Empfänge gewöhnt sein, aber der heutige
Tag übertraf alles. Kaum vermochte der Luxemburgpalast die Menge zu
fassen, die kam, um mich zu beglückwünschen.

		Der erste, der sich mir in der Frühe vorstellte, war mein
Kanzler Guilloire. Er warf sich mir zu Füßen und bat wimmernd um
Gnade. Mir schien es, als ob der Mensch den Verstand verloren
habe.

		Der Erzbischof von Reims, aus dem Hause der Le Tellier erschien
ebenfalls in aller Frühe. Er hoffe, daß ich ihm nicht die Schmach
antun werde, meine Trauung durch jemand anders vollziehen zu
lassen. Ich antwortete ihm, den Vorrang habe der Erzbischof von
Paris, wenn dieser sich aber nicht besonders bemühe, wolle ich an
ihn denken.

		Eine Menge Damen, mit denen ich kaum einmal im Jahr ein Wort
wechsle, brachten mir ihre Glückwünsche. Wieviel Aufrichtigkeit und
wieviel Berechnung dabei sein mag, wer kann das wissen.

		Mit großer Herzlichkeit beglückwünschte mich die Marquise von
Sévigné. Sie gab mir denselben Rat, wie der Herzog von Montausier.
»Heiratet, [bookmark: page262]heiratet,« rief sie in ihrer lebhaften Art aus,
»lieber heut als morgen.« Ich antwortete ihr lachend, daß ich
meinen Meister gefunden und leider nicht mehr Herr im Hause
sei.

		Der Herzog von Richelieu ließ sich vor mir auf ein Knie nieder
und dankte mir in der graziösesten Weise für die Ehre, die ich dem
hohen französischen Adel zu erzeigen im Begriff stehe; er machte
mir tausend Komplimente über meine Wahl, die auf einen Mann
gefallen sei, den er am höchsten schätze unter allen
seinesgleichen.

		Ich wurde allmählich ungeduldig, daß Lauzun sich nicht zeigte.
Er erschien endlich mit seinem Freund Guidry und dem Grafen Apen.
Beide machten mir die ausgesuchtesten Komplimente.

		»Glauben es mir Euere Königliche Hoheit,« sagte Graf Ayen, »daß
ich wahrhaftig seit gestern meine Charge als Hauptmann der
Leibgarde um eine Million höher einschätze. Der Kamerad eines
Mannes zu werden, der Euerer Königlichen Hoheit Gemahl ist, das
hätte ich mir in meinem Leben nicht träumen lassen.«

		Lauzun war auch heute, wie gewöhnlich, sehr nachlässig
gekleidet. Ich meinte, für einen solchen Tag hätte er sich schon
ein wenig putzen können. [bookmark: page263]

		»Er habe ernstere Dinge im Kopf, als an Kindereien zu
denken.«

		Er zeigte sich wortkarg, fast düster. »Ist es nicht komisch,«
sagte ich, »dieses Erstaunen der Menschen?«

		»Ich wundere mich nicht darüber,« antwortete er, »sie können
nicht erstaunter sein als ich selber. Wenn ich dran denke, daß ich
vielleicht schon morgen Herr und Meister im Luxemburg sein soll,
muß ich alle Sinne zusammennehmen, damit mir der Kopf nicht
schwindelt. Und seht, was ich da rede, hat wirklich schon keinen
Verstand mehr. Ihr bleibt ja selbstverständlich die Herrin. Ich
werde Euer Verwalter sein und mich schon glücklich dünken, wenn Ihr
mir hie und da eine Audienz gewährt für die Regelung Eurer
Geschäfte. Ihr werdet künftig noch ein größeres Haus machen. Ihr
werdet der Königin zu Ehren noch öfter Bälle und Komödien geben, da
darf ich nicht fürchten, daß ich Euch zur Langeweile werbe.«

		»Oh,« rief ich, »ich werde mit aller Welt brechen, um mit Euch
allein sein zu können. Verlaßt Euch drauf.«

		»Das müßt Ihr mir zweimal sagen, wenn ich es glauben soll,«
antwortete er lächelnd. »Also [bookmark: page264]bitte sagt, Ihr glaubt wirklich, daß Ihr Euch
nicht mit mir langweilen werdet?«

		»Du bist verdammt unbescheiden,« rief ihm Guidry zu. »Du
bekommst von deiner Frau ein kleines Königreich und willst noch
galante Redensarten obendrein.«

		Ich forderte Lauzun auf, sich mit mir in mein Kabinett zu
verfügen, wo der Parlamentsrat Boucherat mit zweien von meinen
Advokaten damit beschäftigt war, den Ehekontrakt und eine
Schenkungsurkunde zugunsten des Herrn von Lauzun aufzustellen.

		Denn ich wollte noch vor der Eheschließung meinen Gemahl zum
Herzog von Montpensier und zum Herrn meiner souveränen Herrschaft
von Dombes ernennen; mit diesen Titeln, nicht mit seinen früheren,
sollte er im Aufgebot stehen. Herr von Lauzun weigerte sich, mir zu
folgen.

		»Damit wolle er nichts zu tun haben,« sagte er kurz.

		Schon vorher hatte er dagegen protestiert, daß der Minister
Colbert, der sich selber angeboten, zu diesen Formalitäten
beigezogen werde. »Wir müßten«, meinte er, »jeden Schein vermeiden,
als ob im Geringsten der König dabei beteiligt sei. [bookmark: page265]Wir müssen den König und
die Minister aus dem Spiel lassen.«

		Wie begründet seine Vorsicht war, sollte sich leider nur zu bald
zeigen.

		Gegen ein Uhr kamen die Minister zur Gratulation. Sie erschienen
in großer Staatsmacht und gratulierten sehr offiziell.

		Darüber vermehrte sich die Zahl der Besucher noch. Was nur zum
Hof gehörte, außer der Partei der Königin und der Prinzen von
Geblüt, machte mir seine Aufwartung. Ich stellte Herrn von Lauzun
in Gegenwart der Minister allen Versammelten als Herzog von
Montpensier vor mit der Bitte, ihn in jedem Sinn als solchen zu
behandeln.

		Unterdessen rückte die Stunde heran, die mich in den Louvre zur
Königin rief. Ihre Majestät schenkte mir weder Wort noch Blick.

		Der Herzog von Montausier nahm mich beiseite: Der König habe am
Abend zuvor die Königin hart ausgescholten wegen ihres Betragens
gegen mich; sie habe die ganze Nacht geweint. Um so fester stehe
der Orléans zu ihr. Und nicht weniger die Fürsten von Bourbon.
Condé habe an Orléans geschrieben, er werde sich die Ehre nicht
entgehen lassen, zur Hochzeit des Gaskogners [bookmark: page266]zu kommen – aber nur, um die
andere zu haben, ihm beim Austritt aus der Kirche eine Kugel vor
den Kopf zu schießen.

		So gebärdete sich jetzt derselbe Condé, der einst die Fürstin
von Rohan mit dem Herrn Chabot verheiratet hat.

		Montausier drängte mich von neuem zur Beschleunigung der
Trauung. Sobald sein Dienst bei der Königin ihn freilasse, wolle er
mit Lauzun zum Erzbischof gehen wegen der nötigen Dispense, die
Einschränkung des Aufgebots betreffend.

		* * *

		Wieder habe ich einen bedeutenden Tag hinter mir, auf den ich
noch in ganz anderem Sinne stolz sein darf, als auf den gestrigen.
Ich habe in einer schweren und bedrohlichen Sache einen glänzenden
Sieg errungen.

		Gegen Mittag fuhr ich nach dem Louvre, um der Königin
aufzuwarten. Im Vorzimmer stieß ich auf Herrn von Montausier.
Gleich an seiner Miene erkannte ich, daß etwas Unangenehmes
vorgefallen sein müsse.

		»Königliche Hoheit,« sprach er besorgt, »es droht Unheil, man
hat dem König Unwahrheiten hinterbracht, und er weiß nicht, was er
glauben [bookmark: page267]soll. Eure Feinde scheuen vor keiner
Machenschaft zurück. Sie haben dem König berichtet: Ihr würdet
überall aussagen, daß Ihr nur ihm, dem König zuliebe diese Heirat
eingeht, der sie ausdrücklich von Euch verlangt habe, um seinen
Günstling zu erheben.«

		Welche schlimme Post. Wahrlich, ich weiß nicht, was größer in
mir war, mein Erschrecken darüber oder meine Entrüstung.

		»Könnt Ihr mich zum König führen?«

		»Seine Majestät hätte eben Ministerrat.«

		»Um so besser,« rief ich, »so will ich vor allen Ministern mit
ihm reden.«

		Schon nach wenigen Minuten kam Herr von Montausier zurück:
»Seine Majestät erwartet Eure Königliche Hoheit.«

		Diesmal zitterte ich nicht. Mit zorniger Entschlossenheit trat
ich vor den König und seine Minister.

		»Sire,« rief ich, »Euer Bruder, mein Vetter Orléans, der hier
gegenwärtig ist, hat Eure Majestät falsch berichtet. Ich soll
ausgesagt haben, daß allein Eure Majestät mich zu der Heirat mit
Herrn von Lauzun veranlaßt habe. Sire, ich bin gekommen, um Eurer
Majestät zu erklären, daß diejenigen, die Seiner Königlichen
Hoheit, Eurem [bookmark: page268]Bruder, solches hinterbracht haben, elende
Lügner sind. Wenn Eure Majestät die Güte haben wird, mich
anzuhören, werde ich diesen dunklen Zwischenträgern hier im
Angesicht dieser Herren unwiderleglich beweisen, daß sie gelogen
haben. Herr von Lauzun hat das Unglück, Eurem Herrn Bruder zu
mißfallen. Man hat Seine Königliche Hoheit gegen ihn aufgehetzt. Da
allein liegt der Ursprung des ganzen falschen Geredes. Man nenne
mir doch die Person, gegen die ich mich in jenem Sinn geäußert
haben soll. Aber das dürfte seine Schwierigkeit haben. Denn mit
keiner Seele auf der Welt habe ich über die Motive meiner
Verheiratung auch nur ein Wort gesprochen. Diese Motive aber
bestehen in nichts anderem, als in meiner Hochschätzung des Herrn
von Lauzun, dessen hohe Eigenschaften und Verdienste mir Glück und
Zufriedenheit garantieren. Ich habe meinen Fall lange und gründlich
überlegt, und ich glaube weder gegen mein Gewissen noch gegen die
Pflichten meiner Würde zu handeln. Herr von Lauzun ist ein Mann von
Ehre bis in die Zehenspitzen hinein. Er hat mir selber aufs
hartnäckigste von meinem Vorhaben abgeraten. Aber man haßt ihn, und
darum hinterbringt man Eurer Majestät Lügen, womit man uns zu
verderben gedenkt. [bookmark: page269]Eure Majestät selber riet mir entgegen meinen
Absichten. Aber als ich durch die Herzöge von Montausier und von
Créquy, den Marschall d'Albret und andere Herren meine Bitte Eurer
Majestät nochmals untertänigst vortragen ließ, hat Eure Majestät
geglaubt, mir nicht länger widerstreben zu sollen. Eure Majestät
ist so gerecht wie tiefblickend, Sie wird urteilen zwischen mir und
meinen Feinden; Sie wird sich erinnern, daß niemand sich dagegen
erhob, als man meine Schwester mit dem Herrn von Guise
verheiratete, dessen Geist und Verdienst allerdings nicht danach
sind, um ihm Neider zuzuziehen ...«

		Ich will hier abbrechen, obwohl es nicht der zehnte Teil ist von
allem, was ich dem König sagte. Über eine Stunde habe ich
gesprochen.

		Der König antwortete mir freundlich. Er versicherte mich seines
vollen Vertrauens und schloß damit, daß er mir von Herzen Glück
wünsche zu meiner Verheiratung.

		Die Minister aber sprachen mir beim Weggehen förmlich ihre
Bewunderung aus. »Ein Parlamentspräsident«, flüsterte mir Herr
Colbert zu, »hätte Eure Sache nicht besser führen können.«

		Als ich in den Luxemburg zurückkehrte, fand ich wieder den
ganzen Palast voller Menschen. [bookmark: page270]Ich blieb nur kurz und ließ unter einem
Vorwand von neuem meinen Wagen vorfahren.

		Am Parktor aber kehrte ich zu Fuß wieder um. Ich erwartete
Lauzun. Er erschien zusammen mit dem Herzog von Montausier und dem
Großmeister Guidry.

		Die beiden Freunde waren darüber einig, daß wir die Vollziehung
unserer Trauung nicht einen Tag länger aufschieben dürften. Auch
sollten wir nicht dran denken, sagte Herr von Montausier, uns in
der königlichen Kapelle trauen zu lassen. Die Königin würde Feuer
und Flammen dagegen speien. Am geeignetsten sei eines meiner
Schlösser.

		Aber Lauzun wollte weder von Eu noch von Saint-Fargeau etwas
wissen. Beide Orte seien auf drei Tagereisen vom König entfernt und
er habe sich nun einmal vorgenommen, nicht länger als einen Tag
Urlaub zu nehmen. Der Herzog von Richelieu habe ihm aber sein
Schloß zu Conflans zur Verfügung gestellt.

		Obwohl ich es würdiger gefunden hätte, im eigenen Hause Hochzeit
zu halten, fügte ich mich; doch gefiel es mir, mich wenigstens zum
Schein ein wenig hartnäckig zu zeigen, worüber Lauzun fast
aufgebracht wurde. [bookmark: page271]

		»Ihr streitet Euch?« fragte der Herzog von Montausier
befremdet.

		»Nun ja,« meinte Lauzun, »Königliche Hoheit hat es von jeher
geliebt, ihren Kopf aufzusetzen, und ich habe nie gelernt, mich des
meinigen zu begeben; so werden wir wahrscheinlich noch oft Händel
miteinander bekommen. Es ist aber besser, daß wir zum voraus
wissen, wie wir miteinander dran sind.«

		Nachdem Montausier und Guidry sich entfernt hatten, reute ihn
seine Heftigkeit vor fremden Zeugen. Er wollte sich gar nicht
darüber beruhigen. Ich wurde ungeduldig. Wir hätten jetzt
Wichtigeres zu tun, als uns leere Komplimente zu sagen.

		Doch zu meinem nicht geringen Arger kam er plötzlich auf seine
früheren Grillen zurück.

		Er vermöchte noch immer die Furcht nicht loszuwerden, daß ich
die Sache letzten Endes bereuen könnte, daß ich sie vielleicht
jetzt schon heimlich bereute, und nur eben dabei bliebe, gemäß des
Sprichwortes, daß man die Suppe ausessen muß, die man sich
eingebrockt hat. Er beschwöre mich aber bei allem was mir heilig,
weder ihm zuliebe noch mir zuliebe etwas zu tun, was ich nicht aus
vollem Herzen und aus vollkommen [bookmark: page272]freiem Willen täte, ja lieber noch am
Altar und vor dem Priester mit Nein zu antworten, ohne Rücksicht,
was die Welt dazu sagen könnte, als den letzten entscheidenden
Schritt mit halber Reue zu tun.

		»Und ich, mein Herr,« antwortete ich, »ich beschwöre Euch, mir
nicht noch einmal mit der alten Litanei zu kommen, sondern
ernstlich mit mir darauf zu denken, was zu tun ist. Ich muß sonst
glauben, daß Ihr mich auch gar nicht ein bißchen liebt ... Ihr habt
es mir nie gestanden,« fügte ich zögernd hinzu, »sagt doch, könnt
Ihr mich ein wenig lieben?«

		»Darauf werde ich Euch antworten,« entgegnete er, »wenn wir von
der Kirche zurückkommen.«

		»Ach ja,« seufzte ich, »Ihr benehmt Euch in allem so
außerordentlich und tut immer anders als die andern tun; es sollte
mich nicht wundern, wenn es Euch morgen einfallen würde, vom
Traualtar weg in Eure Karosse zu steigen und schnurstracks zu Eurem
König zu fahren.«

		Er antwortete: »Ich kann Euch nicht versprechen, daß ich es
nicht tue.«

		Während wir so redeten, meldete sich der Hauptmann Baraille von
Lauzuns Regiment, der ihm [bookmark: page273]stets vor allen andern ergeben war. Ich kannte
ihn von der flandrischen Reise her und fand ihn sehr sympathisch.
Er brachte uns die erzbischöflichen Dispense und wir verabredeten,
daß Baraille im Luxemburg wohnen solle, um immer zu meinem Dienst
in nächster Nähe zu sein. Darauf regelten und bestimmten wir genau,
in welcher Ordnung alles vorzugehen habe.

		Ich solle am Vormittag in Val-de-Grace bei den Karmeliterinnen
beichten und um vier Uhr im Luxemburg abfahren, um gegen sechs in
Conflans einzutreffen.

		Lauzun selber wird bei den Vätern der christlichen Lehre zu
Sainte-Geneviève zur Beichte gehen und etwas vor mir an Ort und
Stelle sein. Noch am Vormittag soll Herr Colbert die fertigen
Verträge dem König, der Königin und dem Dauphin zur Unterschrift
vorlegen, Vetter Orléans aber und meine übrigen Verwandten sollen
wegen ihrer feindseligen Haltung übergangen werden.

		Wir hatten gehört, daß der Erzbischof von Reims dumme Reden
geführt habe. Darum beschlossen wir, von ihm abzusehen und die
Trauung von dem Pfarrer von Conflans vollziehen zu lassen. [bookmark: page274]

		Ich lud darauf Lauzun ein, mit mir zu speisen, er schlug es aber
aus mit der Bemerkung, er wisse, was er mir schuldig sei.

		Wiederholt habe ich ihn, während der langen Verhandlungen, zum
Sitzen aufgefordert. »Ob ich ihn denn absolut zu einem unhöflichen
Menschen machen wolle?« war seine Antwort.

		Morgen – – Aber das Wort ist ja falsch, Mitternacht ist längst
vorüber; wie ich sehe, geht es auf die zweite Morgenstunde. Das
Ende der langwierigen Kämpfe naht sich.

		* * *

		Unter den zahlreichen Damen, die mir heute gratulierten,
befanden sich auch einige von denen, deren intime Verhältnisse zu
Lauzun ein offenbares Geheimnis sind. Ich weiß sogar nicht einmal,
ob diese Beziehungen abgebrochen worden, oder ob sie noch
fortdauern. Die Fürstin von Monaco war darunter. Sie sagte mir, wie
ich sie ganz besonders glücklich mache durch die außerordentliche
Erhebung eines Mannes, zu dem sie von Kindheit an wie zu einem
höheren Wesen aufgeblickt.

		»Ich weiß wohl,« antwortete ich freundlich, »daß Ihr ihn liebt
und ich werde Euch dankbar [bookmark: page275]sein, wenn Ihr ihm Eure Liebe auch in Zukunft
nicht entzieht.«

		So brachte ich sie und außer ihr noch die und jene dahin, gerade
das auszusprechen, was sie zu verschweigen ängstlich bemüht gewesen
waren.

		Lauzun, der dieses scherzhafte Geplänkel mit anhörte, geriet
darüber in die peinlichste Verlegenheit, und ich war boshaft genug,
sie ihm zu gönnen.

		»Ihr wollt also um keinen Preis eifersüchtig werden,« sagte er,
als die Damen gegangen waren, »das ist wenig schmeichelhaft für
mich und ich mache Euch darauf aufmerksam, daß Euer Betragen leicht
zum Spott herausfordern kann.«

		»Zum Neid,« rief ich stolz, »zum Neid wird es
herausfordern.«

		* * *

		Ich habe noch vergessen zu sagen, daß Lauzun mir erlaubte, seine
Schwester zurückzurufen; sie ist heute angekommen. Und wie sie
geweint hat an meiner Brust und ich an der ihrigen!

		So habe ich mit dem Freund zugleich eine Freundin gewonnen.
Keine von den andern Damen um mich ist es in dem Grade wie Frau von
Nogent.

		* * *

		[bookmark: page276]

		Werde ich noch schlafen können, diese Nacht? Es ist doch
seltsam, daß einem im höchsten Glück das Herz oft plötzlich so
schwer wird. Als Lauzun sich verabschiedet, blieb ich in Tränen
zurück. Auch er ging traurig von mir. Ich sprach das Wort
Vorbedeutung aus, Frau von Nogent blickte mich erschrocken an, die
andern Damen lachten über uns.

		Doch die Gräfin Epernon wurde zuletzt ebenfalls ernst.

		»Er hat allerdings erbitterte Feinde,« sagte sie. »Ihr solltet
ihm verbieten, bei Nacht allein auszugehen.«

		Ich dachte an die Drohung des hochmütigen Condé und
zitterte.

		Aber gehen wir endlich schlafen. Eine Braut muß gut aussehen an
ihrem Hochzeitsmorgen.

		 

		Am andern Abend.

		Der Kampf ist doch noch nicht zu Ende ... Als ich heute in der
Frühe schon einen Fuß in die Karosse setzen wollte, meldete mir der
Hauptmann Baraille im Auftrage Lauzuns, daß die Trauung verschoben
werden müsse.

		Und das war der Grund: Der Herzog von Richelieu hatte im letzten
Augenblick sein Anerbieten [bookmark: page277]zurückgezogen, da seine Frau Rücksicht auf die
Königin zu nehmen habe.

		Dafür hatte nun der Marschall Créquy sein Schloß zu Charrenton
zur Verfügung gestellt, das sich nur leider im Augenblick nicht
ganz in dem wünschenswerten Zustand befinde.

		Doch bis morgen soll alles in schönster Ordnung sein.

		Aber morgen ist ein Freitag!

		Wir können also erst übermorgen getraut werden. [bookmark: page278] [bookmark: page279]

	
		
		Achtes Buch

		Vier Wochen sind darüber hingegangen. Werde ich heut soviel
Kraft haben, mir all das Ungeheuerliche in der Erinnerung zu
wiederholen?

		Kann ich überhaupt noch denken?

		Ich habe manchmal ein Gefühl, als ob der Schreck mein Gehirn
ausgehöhlt habe, als ob meine Augen dazu verdammt wären, nur noch
in ewige Nacht zu schauen.

		Wenn man uns das Herz aus dem Leibe reißt und uns dennoch
zumutet, weiter zu leben, das ist ein Zustand, den niemand ermessen
kann, der ihn nicht erfahren hat. [bookmark: page280]

		Und dennoch meine ich, so etwas wie Trost und Erquickung zu
finden, wenn ich meinem Unglück recht fest in die Augen schaue,
wenn ich meinen ungeheueren Schmerz im tiefsten Innern selber
aufwühle.

		Aber das ist es nicht allein, was mich von neuem zur Feder
greifen läßt.

		Wer kennt nicht heute die Liebe und das Unglück jener Héloise?
Sie werden auf ewig im Gedächtnis der Menschen leben. Und wenn nun
ein Schlag, noch viel entsetzlicher, noch viel zermalmender, eine
große Fürstin getroffen hat, wie als ob die ewigen Götter recht
weithin sichtbar ein Exempel dartun wollten, daß die Größten dieser
Erde doch auch nur arme Menschen sind: wird da die Zeit imstande
sein, das Ungeheuerliche im Gedächtnis der Menschen
auszulöschen?

		Die Historiographen werden meine Geschichte schreiben; aber was
wissen sie mehr davon, als ein paar armselige, äußerliche
Vorgänge?

		Die Dichter werden die trockenen Berichte aufgreifen und werden
vielleicht mein Schicksal in erschütternde Gesänge bringen. Ja, wie
gewisse Königinnen des Altertums, werde ich einst gar von schäbigen
Histrionen auf den Brettern dargestellt werden. Gemeine
Frauenzimmer, die [bookmark: page281]vielleicht von der Bühne weg in das besudelte
Bett ihres Aushälters eilen, werden sich etwas darauf zugute tun,
meinen Schmerz einem pöbelhaften Publikum vorzudeklamieren.
Fürchterlicher Gedanke.

		Doch indem ich selber die Geschichte dieser letzten Tage
aufzeichne, werde ich wenigstens ihrer äußerlichen Entstellung,
werde ich wenigstens zufälligen oder absichtlichen
Tatsachenfälschungen vorbeugen.

		Ich schreibe freilich schlecht, ich weiß es. Ich schreibe
meistens verworren und ohne Ordnung. Aber ich habe ja keinen
Ehrgeiz nach dieser Richtung. Und einigermaßen kennen lernen wird
mich die Nachwelt aus dem, was ich hier über mich festlege.
Vielleicht, daß sie aus meinem Gekritzel Dinge über mich erfährt,
die ohne dieses Gekritzel niemand je geahnt hätte.

		* * *

		Von Kindheit an habe ich den Freitag als einen besondern
Unglückstag für mich betrachtet. Mein Glaube hat sich mit
grauenhafter Unheimlichkeit erfüllt.

		Jener letzte Freitag, von dem ich hier schrieb und welcher der
Vorabend meiner Trauung sein sollte, wurde für mich recht ein
Karfreitag. [bookmark: page282]

		Und wie grausam hat das unerbittliche Schicksal mich ans Kreuz
geschlagen.

		Ich war spät aufgestanden, da ich die Nacht nur wenig geschlafen
hatte, und ich war noch im Ankleiden begriffen, als die Gräfin
Epernon plötzlich in mein Schlafzimmer hereingestürzt kam und mir
meldete, daß ein Expresse des Königs draußen sei und auf mich
warte. Ich ließ Frau von Nogent rufen, wir sahen uns wortlos und
entsetzt an. Vergeblich fragte ich nach Lauzun. Niemand hatte ihn
gesehen.

		Unter heftigem Zittern ließ ich den königlichen Boten
hereinrufen.

		»Seine Majestät wolle mich unverzüglich sprechen.«

		Ich ließ anspannen.

		Frau von Nogent begleitete mich, wir fuhren im Pavillon Sully
vor, ich ließ Frau von Nogent in meiner Karosse, und man mag sich
leicht eine Vorstellung davon machen, wie mir das Herz klopfte, als
ich die große Treppe zu den Gemächern des Königs hinaufstieg. Oben
erwartete mich der Page, der mir die Botschaft überbracht
hatte.

		»Der König sei in seinem Schlafzimmer. Er [bookmark: page283]lasse mir sagen, den Weg
durch die Garderobe zu nehmen.«

		Diese Vorsicht konnte nur ein schlimmes Omen sein.

		Als ich eintrat, schloß man hinter mir die Türe. Ich fand den
König allein, er schien traurig und schmerzlich bewegt.

		»Ich bin in Verzweiflung,« redete er mich an, »Euch unangenehme
Dinge sagen zu müssen. Man hat in der ganzen Welt ausgesprengt, ich
würde Euch meinem Günstling Lauzun aufopfern. Geradezu zum
Opferlamm meiner königlichen Laune macht man Euch. In Frankreich
und im Ausland redet man bereits häßliche Dinge über mich. Ich habe
Euch hinlänglich meinen guten Willen gezeigt, aber die Welt
versetzt mich in die Notlage. Euch heute zu erklären: Diese Heirat
ist unmöglich. Wohl muß ich eingestehen, daß Ihr Grund habt, Euch
über mich zu beklagen, ja, ich dürfte es Euch nicht einmal
übelnehmen, wenn Ihr im höchsten Grad gegen mich aufgebracht wäret;
aber höhere Rücksichten zwingen mich.«

		»Um Gottes willen, Sire,« rief ich aus, »was sagt Ihr mir da?
Ich kann das unmöglich glauben. Ich kann nicht glauben, daß Ihr
eine Sache [bookmark: page284]verhindern wollt, die niemand auf der Welt
etwas angeht als mich ...«

		Die Tränen erstickten meine Stimme.

		»Ich weiß sehr gut,« begann ich abermals, »daß ich niemals den
schuldigen Respekt gegen Euch vergessen werde. Und selbst, wenn es
mir einfallen könnte, Euch zu trotzen, so würde doch Herr von
Lauzun nie vom Weg des strikten Gehorsams gegen Euch abweichen. Wir
können nicht anders, als uns Eurem Willen zu unterwerfen. Aber
unsere Unterwürfigkeit muß Euch auch Garantie genug sein. Und also
flehe ich Euch an, Sire, (dabei warf ich mich ihm zu Fußen) auf den
Knien flehe ich Euch an, diese Heirat nicht zu verbieten. Ich habe
Eurer Majestät schon gesagt, daß dies der einzige Weg ist zur Ruhe
und zum Glück meines Lebens. Kein anderer Mann auf der ganzen Erde
wird mir noch etwas sein können. Ich flehe Euch an,« rief ich noch
einmal ganz von Tränen überströmt, »mich lieber hier zu Euren Füßen
mit eigener Hand zu töten als mich grausam in die Verzweiflung zu
stoßen. Eure Majestät weiß nur zu gut, warum jene Leute sich meiner
Heirat widersetzen, sie mißgönnen Herrn von Lauzun seine Erhebung
und sind selber lüstern nach meiner Erbschaft. Aus [bookmark: page285]niedriger Habsucht
suchen sie mein Glück zu vereiteln. Die Gründe, die sie vorbringen,
sind nichtig. Ich bin gewiß, daß ich meinem Rang und meiner Würde
nichts vergebe. Es gibt genug Beispiele in unserer Geschichte, daß
Schwestern und Töchter unserer Könige sich mit Edelleuten vermählt
haben, die von weniger illustrer Herkunft waren, als Herr von
Lauzun. Von neuem flehe ich Euch darum an, Sire, mich lieber zu
töten, als mir zu verbieten, mich mit Herrn von Lauzun zu
vermählen, der seinerseits obendrein für sein Leben fürchten muß,
wenn Eure Majestät Ihre Hand von ihm abzieht.«

		Der König nötigte mich aufzustehen, er mußte mich mit Gewalt in
die Höhe ziehen.

		»Wegen Herrn von Lauzun sollte ich unbesorgt sein,« sagte er
freundlich, »er gebe mir sein Wort darauf.«

		»Ich vertraue Eurem Wort,« rief ich schluchzend, »aber was soll
uns das nackte Leben? Euer Verbot, Sire, ist schlimmer als ein
Todesurteil.«

		Ich warf mich ihm zum zweitenmal zu Füßen, ich umklammerte ihm
die Knie, ich schluchzte und weinte so heftig, daß mein Körper
geschüttert wurde wie im Fieber. [bookmark: page286]

		Der König sah mich ratlos an. Ihm selber traten die Tränen in
die Augen.

		»Warum habt Ihr mir Zeit gegeben zur Überlegung,« sagte er,
sichtbar von Schmerz bewegt, »warum habt Ihr die Trauung nicht
beschleunigt? Man hat es Euch dringend genug geraten.«

		»Sire,« entgegnete ich, »Eure Majestät hat noch niemand in der
Welt das Wort gebrochen. Konnte ich denken, daß Sie mit mir und
Herrn von Lauzun anfangen werden? Und in einem Fall, wo Euer
Wortbruch zugleich die unmenschlichste Grausamkeit bedeutet?«

		Ich verstummte, ich erschrak über meine eigenen Worte. Aber der
König schien mehr beschämt als erzürnt.

		»Sire,« fuhr ich fort, »wenn Ihr mir Lauzun nehmen wollt, könnt
Ihr mich dennoch glücklich machen, indem Ihr mich diesen Augenblick
zu Euren Füßen sterben laßt. Nie habe ich einen Mann geliebt außer
ihm und er ist dieser Liebe würdig, nicht nur durch sein
uneigennütziges Betragen gegen mich, sondern noch mehr durch seine
Anhänglichkeit und Liebe für Euch. Ich flehe Euch noch einmal an,
Sire, vermählt mich diesem verdienstvollsten und tugendreichsten
Mann Eures Königreichs, den ich aus tiefstem Herzen liebe; [bookmark: page287]wir werden
dann oft miteinander streiten, aber nur darüber, wer Euch mehr
ergeben sei, ich oder er. Nein, Ihr könnt mir diesen Mann nicht
nehmen, Ihr könnt mir diesen Mann nicht aus dem Herzen reißen
wollen!«

		Ich schrie laut auf in meinem Schmerz, ich wußte kaum mehr, was
ich sagte, ich flehte zuletzt nur noch um meinen Tod, den ich ihm
eher verzeihen könnte, als die Trennung von dem Liebsten in der
Welt. Zum drittenmal umklammerte ich die Knie des Königs.

		»Er möge keine Grausamkeit begehen, die er nie vor Gott
verantworten könne, er möge die Königliche Majestät nicht schänden
durch einen Wortbruch ...«

		Bei diesen Worten hörte ich ein Geräusch hinter einer
Tapetentüre.

		»Ah, Sire,« sprach ich stolz, indem ich mich erhob, »wem opfert
Ihr mich? Wahrscheinlich Seiner Königlichen Hoheit, Eurem Bruder,
der auf meinen Tod wartet, um mich zu beerben. Sire, das ist
häßlich, das ist abscheulich.«

		Der König suchte mich zu begütigen. Er sei gerührt von meinem
Schmerz wie von meinem Gehorsam gegen ihn. Er verspreche mir in
Zukunft alles zu tun, was mir Freude machen werde. [bookmark: page288]

		»Freude!« rief ich, »für mich gibt es keine Freude mehr auf der
Welt, wenn Ihr mich von dem trennt, den ich liebe.«

		»Er habe mir seine Gründe gesagt, ich werde einsehen, daß er
nicht anders könne.«

		»Ihr fürchtet das Urteil der Welt«, entgegnete ich scharf, »und
Ihr bedenkt nicht, wie die Welt darüber urteilen wird, daß ein
großer König feig sein Wort gebrochen und ein schon gegebenes
Geschenk in eine unmenschliche Grausamkeit verwandelt hat. Ich
bitte Eure Majestät um Verzeihung, aber ich kann mir nicht helfen,
ich muß es Euch ins Gesicht sogen, daß ich mich für Euch schäme.
Jedoch ich bitte Euch, hört nicht auf meine Worte, hört allein auf
die Sprache meiner Tränen.«

		Der König erhob seine Stimme, so daß man sie auch im Nebengemach
hören mußte:

		»Das Staatswohl steht in Frage, ich handle aus Zwang.«

		»Ah, Sire« entgegnete ich resigniert, »Ihr spottet meiner. Aber
diejenigen, die Euch das eingeredet hoben, die werden einst Euer
spotten und Eurer Schwachheit.«

		Der König machte die Bemerkung, es sei spät [bookmark: page289]geworden, er umarmte
mich unter Tränen, ich eilte hinaus, ich sah und hörte nicht.

		Wie aller Sinne beraubt fuhr ich nach Hause, um in der
Einsamkeit ungesehen zu weinen und zu schluchzen.

		Am Nachmittage meldeten sich die Herzöge von Montausier und von
Créquy, der Großmeister Guidry und Herr von Lauzun bei mir.

		Ich brach in einen lauten Aufschrei aus, als sie in mein Zimmer
traten. »Ich wolle nichts mehr hören, ich wolle von nichts mehr
wissen, ich wolle sterben, wenn ich nicht mit Lauzun leben
dürfe.«

		Herr von Montausier ergriff das Wort.

		»Seine Majestät hat uns befohlen,« sprach er, »mit Herrn von
Lauzun hierherzukommen, daß er Euch in unserer Gegenwart seinen
demütigsten Dank ausspreche für die Ehre, die Ihr ihm durch Eure
Vermählung mit ihm erweisen wolltet, woran Euch aber höhere Gründe
der Politik hindern. Der König befiehlt mir außerdem. Euch zu
sagen, daß er Eure Unterwerfung unter seinen Willen, Eures tiefen
Schmerzes ungeachtet, dankbar anerkennt. Euch seiner Zufriedenheit
versichert und Euch bittet, zu glauben, daß seine Freundschaft für
Euch alles tun wird, um Euch zufrieden zu stellen.« [bookmark: page290]

		Auf diese Rede antwortete ich lange nur mit leisem Weinen. Wohl
eine halbe Stunde dauerte es, bis ich die Sprache wiedergewann.

		»Der König hat gut tun und reden,« sprach ich dann, »er wird
mich nicht von seiner Freundschaft überzeugen, wenn er mir mit
Gewalt den Mann vorenthält, den ich liebe ... Und Ihr,« wandte ich
mich an Herrn von Lauzun, »Ihr nehmt diese Wendung Ihr nehmt meinen
Schmerz so ruhig hin. Ihr bringt es fertig, eine geradezu
beleidigende Kaltblütigkeit an den Tag zu legen?«

		»Wenn Ihr meinem Rat folgt,« entgegnete er ernst und ruhig,
»speist Ihr morgen mit dem König und dankt ihm demütigst, daß er
ein Vorhaben verhindert hat, das Euch nach weniger als vier Tagen
unfehlbar gereut hätte.«

		»Bei Gott, ich bin weit entfernt, Euren Rat zu befolgen,« rief
ich voll Verzweiflung, »und ich will an nichts anderes mehr im
Leben denken, als zu weinen; aber auch das wird bald vorüber gehen,
mein Schmerz ist zu groß, um ihn lange zu ertragen.«

		Die Herren fragte ich, ob es mir vergönnt sei, ein Wort allein
mit Herrn von Lauzun zu reden. Wir traten beide in mein Kabinett,
und wenn ich [bookmark: page291]vorher ärgerlich war über seine
unbegreifliche Selbstbeherrschung, hatte ich jetzt die Genugtuung,
daß auch er mir vor Weinen nicht ein Wort sagen konnte.

		»Ich soll Euch also nicht mehr sehen,« rief ich aus. »Beim
gerechten Gott, die Verzweiflung darüber wird mich töten.«

		Er fand keine andere Antwort als seine Tränen und wir kehrten zu
den Herren zurück, die ich mit einem stummen Wink entließ.

		Als sie gegangen waren, warf ich mich auf mein Bett hin und über
vierundzwanzig Stunden verharrte ich so, vor Schmerz ganz
besinnungslos.

		Am Tage darauf erschien der Herzog von Créquy und meldete mir,
daß der König mich zu besuchen wünsche. Ich ließ Seine Majestät
bitten, Ihr Vorhaben noch einen Tag aufzuschieben.

		* * *

		Zur festgesetzten Stunde erschien dann der König. Kaum
eingetreten, eilte er auf mich zu und umarmte und küßte mich unter
Tränen.

		»Wie,« rief ich aus, »Ihr könnt mich umarmen, wahrhaftig, Ihr
ahmt die Affen nach, die ihre Kinder erwürgen, indem sie sie
liebkosen.« [bookmark: page292]

		Er suchte mich in jeder Art zu trösten, er machte mir alle nur
möglichen Zusagen. Ich antwortete ihm, die ganze Welt und das Leben
selber sei mir gleichgültig geworden und zu sterben wäre mein
einziger Wunsch.

		»Wenn ihn Gott mir erfüllt,« setzte ich hinzu, »will ich Seine
Barmherzigkeit preisen in Ewigkeit. Aber Eure Majestät wird sich
sagen müssen, mich getötet zu haben.«

		Vor meinem ungeheuerlichen Schmerz verstummte Seine
Majestät.

		Nach einer Weile aber begann der König von Herrn von Lauzun zu
reden: er wolle ihn so begünstigen, daß ihn jedermann
beglückwünschen müsse.

		Darauf entgegnete ich, ich hielte das alles für leere Worte;
diejenigen, die schon einmal seinen Willen gebogen, würden es gewiß
fertig bringen, ihn abermals umzustimmen.

		Und zum Schluß erklärte ich dem König: Ich wolle nie wieder an
den Hof gehen, ich wolle Seine Majestät mit keinem Blick mehr
sehen, wenn Sie nicht für gut finde, daß ich Ihr immer und immer
wieder von Herrn von Lauzun spreche.

		Drei Tage nach Seiner Majestät besuchte mich die Königin. Ich
wußte ihr nicht viel zu sagen, noch sie mir. Vetter Orléans hatte
sie begleitet, [bookmark: page293]er sprach die ganze Zeit über von einem
gewissen Parfüm, das er sich aus Spanien verschrieben. Meine
Stiefmutter und meine Schwester, die Herzogin von Guise, kamen
ebenfalls. Ich weigerte mich sie zu empfangen.

		Ich ließ darauf die Gräfin von Montespan zu mir bitten und bat
sie inständig, den König zu meinen Gunsten zu stimmen. Die Gräfin
von Montespan habe ich immer für meine aufrichtigste Freundin am
Hofe gehalten.

		Von freien Stücken beehrte mich die Herzogin von La Vallière.
Sie war auch damals gekommen, als alle Welt an meine Heirat
glaubte, mir versichernd, daß meine Handlung einer großen Fürstin
wahrhaft würdig, daß Herr von Lauzun ihr Freund sei und daß sie
mich in Zukunft noch mehr lieben werde als seither.

		Und nun wieder beteuerte sie mir, wie sehr sie mich beklage, ich
selber könne mein Unglück nicht tiefer fühlen. »Denn noch nie«,
rief sie aus, »hat man einer Person Eures Ranges einen solchen
Schimpf angetan.«

		Weniger könne sie Herrn von Lauzun bedauern, da ihn der König
mit Gütern und Würden überhäufen wolle, daß ihn alle Welt beneiden
werde. [bookmark: page294]

		»Und wenn er nicht heiratet, wird er nur um so glücklicher
sein,« fügte sie hinzu.

		Ich antwortete nicht auf ihr Geschwätz, das ich unsäglich albern
fand.

		* * *

		An dem Tage, an dem meine beabsichtigte Vermählung durch den
König rückgängig gemacht worden, war Lauzun in aller Frühe zum
Parlamentsrat Boucherat gegangen, um die Schenkungsurkunde
zurückzuverlangen und sie mir zu bringen oder, wenn ich sie nicht
annehmen wollte, zu vernichten. Mein Kanzler Guilloire war aber
schon um Mitternacht dort gewesen und hatte sie in meinem Namen
eingefordert, ohne daß ich eine Silbe davon wußte. Er hatte auch in
andern Angelegenheiten mehrere Male meinen Absichten schnurstracks
entgegengehandelt, und ich zögerte nun nicht mehr länger, ihn
kurzerhand zu entlassen.

		Mit dieser Schenkungsurkunde und dem Ehekontrakt hatte man mir
schon vorher in jeder Weise widerstrebt. Obwohl ich meinen Willen
klipp und klar kundgetan: meinen ganzen Besitz auf Herrn von Lauzun
zu übertragen, hatte Boucherat immer wieder neue Einwendungen
gemacht und immer [bookmark: page295]wieder um neue Informationen gebeten, nur
um die Sache zu verzögern.

		Mehr als zehnmal ließ er mich erklären, daß ich alles ohne
Vorbehalt Herrn von Lauzun vermachen wolle. Und mehr als zehnmal
hielt er mir entgegen, wie ich doch bedenken möge: daß ich in
diesem Fall nach meiner Vermählung über gar nichts mehr zu verfügen
hätte, weder für mich, noch zugunsten meiner Dienerschaft, noch zu
Zwecken der Frömmigkeit und Wohltätigkeit. Ich schrieb ihm zuletzt,
daß ich mich selber höher einschätzte als meine Besitztümer, welche
ich für etwas Geringes achtete im Vergleich zu dem Geschenk, das
ich im Begriffe stehe, Herrn von Lauzun mit meiner Person zu
machen. Auch sei ich sicher, wie ich Herrn von Lauzun kenne, daß
niemand bei dem Handel zu kurz kommen werde, weder meine Person
noch die Meinigen, weder die Kirche noch die Armen, kurz, daß ich
mich mehr als die Herrin meiner Besitztümer fühlte, wenn ich sie
Herrn von Lauzun gäbe, als wenn ich sie selber behielte.

		* * *

		Auf Antrag des Herrn von Louvois und einiger anderer Minister
hat der König an alle seine Botschafter [bookmark: page296]im Ausland folgendes
Schreiben ergehen lassen:

		»Da die Absicht meiner Base von Montpensier,
sich mit dem Grafen von Lauzun, einem der Hauptleute meiner
Leibwache, zu vermählen, nicht unbekannt geblieben ist und mein
Verhalten in dieser Angelegenheit von solchen, die nicht näher
unterrichtet sind, leicht mißdeutet und getadelt werden könnte,
sehe ich mich veranlaßt, meinen sämtlichen Ministern und
Botschaftern, die meine Geschäfte im Ausland besorgen, hierüber
folgende Instruktion zugehen zu lassen ...«

		Nein, ich habe nicht die Geduld, diese Staatsschrift, die einen
ganzen Bogen füllt, hier zu kopieren; sie wird ohnedies in allen
Archiven aufbewahrt und von allen Historiographen abgedruckt
werden.

		* * *

		Seit Wochen schon mag ich weder essen noch schlafen. Ich bin
ganz abgemagert. Wenn mich auch nur ein weitläufiger Bekannter des
Herrn von Lauzun besucht, breche ich in lautes Weinen aus. Schon
bin ich den Leuten ein Gegenstand tiefsten Mitleidens geworden.

		Manchmal suche ich mich zu trösten. Ich rede [bookmark: page297]mir dann ein, meine
vollständige Unterwerfung wie die Lauzuns werde den König
erweichen, und wenn er sieht, wie mein Schmerz Aufsehen erregt und
die falschen Gerüchte Lügen straft, weil jedermann daraus ersehen
muß, daß ich allein es bin, der diese Verehelichung will, werde er
mir vielleicht doch noch gewähren, was er mir bereits einmal
zugesagt hatte.

		Der Trost ist schwach, den ich aus diesen Überlegungen schöpfe;
doch geben sie mir einen Funken von Hoffnung und bewirken
wenigstens so viel, daß ich mir den Tod weniger heftig wünsche als
im Anfang.

		Mein Unglück ist ohne Beispiel. Einen Schmerz wie den meinigen
hat noch keines Menschen Brust gekannt. Nur Gott vermag die Größe
dieses Schmerzes zu ermessen, und da er ihn mir vielleicht
geschickt hat als ein Mittel, um mich von der Welt loszulösen und
zu sich emporzureißen, will ich ihn mit Ergebung in seinen heiligen
Willen zu ertragen suchen.

		 

		25. Dezember 1669.

		Seit langem machte mir Lauzun Vorwürfe, daß ich so ganz und gar
den König und den Hof vermiede. Aber ich widersetzte mich heftig
seinen [bookmark: page298]Zumutungen. »Mit keinem Blick«, rief ich aus,
»sollen sie mich wieder zu sehen bekommen.«

		Dennoch ließ ich mich gestern, als am Vorabend vor Weihnachten,
bewegen, nach dem Louvre zu gehen.

		Der König war im der Messe, als ich ankam. Die Königin fragte
mich trocken, wie es mir gehe. Als ich durch das Zimmer mußte, wo
ich damals die Unterredung mit dem König hatte, bekam ich ein
solches Herzklopfen, daß ich alle meine Kräfte zusammennehmen
mußte, um nicht umzusinken.

		Man ging dem König in die große Galerie entgegen. Seine Majestät
pflegt dann, von der Hofgesellschaft begleitet, ein halbes
Stündchen, bis die Essenszeit heranrückt, in der Galerie zu
promenieren.

		So auch gestern, wobei er die Güte hatte, mir seinen Arm zu
reichen.

		Während dieses Auf- und Abwanderns fiel mich plötzlich ein so
heftiges Weinen und Schluchzen an, daß ich mich vom Arm Seiner
Majestät losriß und hinter die Vorhänge einer Fensternische
flüchtete, um nicht dem ganzen Hof zum Schauspiel zu dienen. Der
König kam darüber sehr in Verlegenheit. Nachdem er mit den übrigen
am [bookmark: page299]Ende
der Galerie umgekehrt war, trat er allein zu mir heran.

		»Ich kann es Euch gar nicht sagen,« sprach er, »wie mir Eure
Tränen, an denen ich allein schuld bin, im Herzen weh tun, ich kann
es Euch nicht sagen. Noch weniger mag ich sie Euch verbieten, ich
mißkenne nicht die Größe Eures Schmerzes.«

		Seiner Majestät selber standen wieder die Tränen in den
Augen.

		* * *

		Ich habe schon einmal gesagt, daß ich vieles sehr verworren
aufzeichne. Mein Kopf ist mir so wirr. Oft passiert es mir, daß ich
etwas ganz anderes zu Papier gebracht habe, als ich eigentlich
schreiben wollte. In dem Kapitel, wo ich von dem Besuch des Königs
bei mir sprach, habe ich auch die Hauptsache vergessen.

		Ich habe damals den König gefragt, wie er sich denke, daß ich in
Zukunft mit Herrn von Lauzun zu verkehren hätte, und habe nicht
verhehlt, daß ich es nicht ertragen würde, ihn ganz aus meiner
Gegenwart verbannt zu sehen, wenn ich gleich entschlossen sei, auch
in diesem Punkt Seiner Majestät zu gehorchen.

		Der König hat darauf geantwortet, daß er mir keineswegs
verbiete, Herrn von Lauzun zu sehen, [bookmark: page300]den er sehr tadeln müßte, wenn er mir
nicht eine ewige Dankbarkeit bezeugte.

		»Ich hoffe,« sagte seine Majestät, »er wird für immer Euer
bester Freund und Ratgeber sein.«

		Ich dankte dem König, indem ich ihn zugleich inständig bat,
nicht eines Tages etwa seine Meinung wieder zu ändern.

		»Eure Majestät möge mir nicht zürnen,« sagte ich, »wenn in
meinen Worten ein Vorwurf liegt. Indem Eure Majestät ein wenig
zurückdenkt, wird Sie meine Furcht nicht unbegründet finden.«

		Auch diese Rede schien mir der König nicht übelzunehmen.

		* * *

		Ich bin bei meinem gestrigen Gespräch mit dem König in der
Galerie des Louvre stehen geblieben. Als Seine Majestät mich ein
wenig getröstet glaubte, fragte Sie mich, ob mir meine Gesundheit
gestattete, mit dem Hof nach Versailles zu gehen. Ich antwortete:
Dazu fühlte ich mich in keiner Weise imstande. Und meine Tränen
rannen von neuem.

		In den Luxemburg zurückgekehrt, mußte ich mich aufschnüren
lassen, worauf ich mich schluchzend auf mein Bett hinwarf. Es war
mir unmöglich, mich aufrecht zu halten. [bookmark: page301]

		Spät am Abend machte mir Herr von Lauzun einen Besuch. Als er
zusammen mit der Herzogin von Créquy und meinen beiden
Ehrenfräulein eintrat, glaubte ich nicht anders, als daß der
Schmerz mich töte. Lauzun war geputzt und heiterer Miene. Ich wurde
von seinem Gleichmut dergestalt erschüttert, daß ich laute
Verzweiflungsschreie ausstieß.

		Jedesmal, wenn ich dran denke, was man uns angetan hat, meine
ich, das Gehirn müsse mir bersten.

		Erst als Lauzun, trotz all seiner Selbstbeherrschung, zuletzt
weinen mußte, wurde ich ein wenig ruhiger.

		Ich sprach von meiner Hoffnung, daß unserm Unglück vielleicht
doch eine Grenze gesetzt sein möge, daß der König sich vielleicht
erbarmen werde. Lauzun wollte nicht daran glauben.

		Er blieb zwei Stunden und verließ mich scheinbar beruhigt.

		Meine Damen fragten mich, ob ich zur Mette ginge. Ich konnte
mich nicht dazu entschließen.

		In meiner Verzweiflung an Gottes Güte und Gerechtigkeit, wie
hätte ich da Andacht finden können.

		Ich setzte mich an meinen Schreibtisch, und in [bookmark: page302]der heiligen Stunde des
Gloria in excelsis Deo et in terra pax
hominibus fand ich eine Art grausamer Lust darin, allein zu
sein mit meinem Schmerz und meiner Verzweiflung.

		* * *

		Den ganzen Weihnachtstag verbrachte ich bei den Karmeliterinnen
in der Rue du Bouloy, wo meine Jugendfreundin, die Tochter der
Gräfin von Epernon, feit kurzem Äbtissin geworden.

		* * *

		Der König pflegt am Neujahrstag Messe und Predigt bei den
Jesuiten in der Vorstadt von Sankt-Anton zu hören. Ich begab mich
nach dem Louvre, um vom Gefolge des Königs zu sein.

		Als Herr von Lauzun meine verweinten Augen sah, machte er mir
deswegen Vorwürfe, und drohte mir, mich nie wiederzusehen, wenn ich
mich nicht besser zusammennähme. Darüber geriet ich vollends außer
Fassung. Es war mir ganz unmöglich, dem König zu folgen. Später,
bei Tafel, machte ich alle Anstrengungen meine Tränen
zurückzuhalten, aber ich war sie schon so sehr gewöhnt, daß ich
manchmal weinte ohne es zu wissen. [bookmark: page303]

		 

		4. Februar.

		Da es Lauzun wünschte und ich auch dem Könige gern zu Gefallen
leben möchte, nahm ich nach und nach wieder die Gewohnheit an, von
neuem täglich zu Hof zu gehen. In den letzten Wochen fanden eine
ganze Reihe von Bällen und Komödien statt, an denen ich mich im
Gefolge der Königin beteiligte. Mehr als einmal aber geschah es
mir, daß ich mitten im Tanz innehalten und auf die Seite treten
mußte, um nicht vor aller Welt laut herauszuweinen.

		Erst gestern zu Vincennes bei einem Ballett, in welchem ich
sozusagen auf Befehl eine Rolle übernommen, fiel es mich wieder an
mit unwiderstehlicher Gewalt. Der König bemerkte meinen Zustand und
eilte auf mich zu: »Meiner Base ist übel geworden,« sagte er, indem
er mir seinen Hut vors Gesicht hielt, damit man meine Tränen nicht
bemerkte. Mit diesen Worten führte er mich schonend beiseite.

		Am schlimmsten wird es mir immer ums Herz, wenn ich mich zu
solchen Festen mit Sorgfalt schmücken soll. Aber Herr von Lauzun
will, daß ich fortfahre, die glänzendste Rolle am Hof zu
spielen.

		So mache ich dem König und Herrn von Lauzun [bookmark: page304]zuliebe mit erzwungener
Heiterkeit die Feste der Freude und die rauschenden Vergnügungen
des Hofes mit, indes mein Herz blutet und es mir wohler täte, in
stiller Kammer zu sitzen und einsam zu weinen.

		* * *

		Wenn ich mich nicht irre, habe ich hier niedergeschrieben, daß
ich beschlossen, meinen Kanzler Guilloire zu entlassen. Herr von
Lauzun, dessen Zartgefühl manchmal bis zum Lächerlichen geht, hat
mich zum zweitenmal davon abgebracht. »Er wolle nicht Ursache sein
an dem Unglück eines Menschen, der mir jahrelang treu gedient; er
wolle vor allem nicht, daß es aussähe, als ob er der Herr und
Meister in meinem Hause sei.«

		Nun hat mir dieser Tage Guilloire, zusammen mit meinem
Geheimschreiber Segrais einen neuen Streich gespielt.

		Nicht alle Leute wissen, daß mir der König den Verkehr mit Herrn
von Lauzun und seiner Schwester in graziöser Weise gestattet hat.
Und so habe ich längst bemerkt, daß viele an der Gegenwart der
beiden im Luxemburgpalast Anstoß nehmen. Ja, es wurden mir Reden
hinterbracht, die ich als schimpflich auffassen konnte, wenn mir
[bookmark: page305]nicht
alles Hofgeschwätz so gründlich gleichgültig wäre.

		Nun meldete sich heute der neue Herr Erzbischof bei mir und
machte mir im Vertrauen eine höchst seltsame Mitteilung. Die Herren
Guilloire und Segrais seien bei ihm gewesen, um ihn zu veranlassen,
beim König dahin zu wirken, daß er den Grafen Lauzun aus meiner
Gegenwart entferne. Er, der Erzbischof, habe ihnen erwidert, die
Herren möchten sich doch lieber an den König selber wenden. Darauf
hätten sie ihm geantwortet, daß es sich hier um eine Angelegenheit
der Seelsorge handle, daß das ewige Heil Königlicher Hoheit auf dem
Spiele stehe und daß es darum seine, des Erzbischofs Pflicht sei,
dagegen einzuschreiten.

		So der Erzbischof.

		Aber die Herren irren sich, wenn sie meinen, daß ich sie für
mein Seelenheil besolde. Ich werde endlich ein Exempel statuieren
und sie beide aus meinem Dienste jagen.

		* * *

		Meine vertrautesten Freunde reden mir manchmal schüchtern von
dem Gerücht, wonach ich mich heimlich mit Herrn von Lauzun
verehelicht hätte. Ich habe mir vorgenommen, mit keiner [bookmark: page306]Silbe darauf
zu antworten. Das macht sie nun ganz stutzig, ich merke es wohl;
mögen sie glauben, was sie wollen.

		Noch heute fing der Herzog von Montausier davon an. Er will als
sicher wissen, daß das genannte Gerücht sogar dem König zu Ohren
gekommen. Der hohe Monarch habe aber nur dazu gelächelt.

		»Ich bin überzeugt,« setzte Herr von Montausier seine Rede fort,
»daß der König Euch selbst dann nicht zürnen würde, wenn sich das
Getuschel bewahrheiten sollte; er möchte Euch gerne glücklich sehen
und er wird sich nie um etwas kümmern, wovon er mit gutem Gewissen
sagen kann, daß er nichts davon weiß.«

		Auch Herr von Montausier war in hohem Grad erstaunt, von mir
weder eine Beteuerung noch sonst eine Antwort zu erhalten.

		Denn sein ganzes Gerede, das merkte ich gleich, hatte von
vornherein keinen andern Zweck, als mit Diplomatie und Vorsicht bei
mir, wie man zu sagen pflegt, ein wenig auf den Busch zu
klopfen.

		* * *

		Ich kann mir wohl denken, auf was die Anspielungen [bookmark: page307]unsers Vetters
Orléans heute bei Tafel hinzielten.

		»Ihr habt Euren Kanzler Guilloire entlassen und den Herrn
Rollinde dafür genommen.«

		»Ja,« antwortete ich kurz.

		»Ihr habt auch Euren Geheimschreiber Segrais weggeschickt, der
ein rechtschaffener Mann ist durch und durch. Man könnte sagen, Ihr
wollt Euer ganzes Haus zum Fenster hinauswerfen.«

		»In seinem eigenen Haus kann jeder machen, was er will.«

		Ich sah, daß der König lächelte. Er mochte bemerkt haben, daß
sein Bruder ein mehreres sagen wollte und hatte sein Vergnügen
dran, wie ich ihm kurz und bündig die Rede abschnitt.

		Aber Vetter Orléans war noch nicht ganz entmutigt. Er begann von
neuem.

		»Euer Beichtvater ist auch auf einmal aus Paris
verschwunden.«

		»Er hat mich um die Erlaubnis gebeten, sich in seine Abtei
zurückziehen zu dürfen.«

		»Nun ja,« höhnte Vetter Orléans, »ein geprügelter Hund
verkriecht sich.«

		»Er hat sich, wie er mir sagte, in seinem Gewissen [bookmark: page308]dazu
verpflichtet gefühlt,« entgegnete ich lächelnd.

		»Und so ist es in der Ordnung,« versetzte der König, »ein Hirt
gehört zu seiner Herde, und ein Mönch in sein Kloster. Das ist auch
die Meinung der Kirche. Ein Mönch, der sein Kloster verläßt,
kümmert sich um weltliche Dinge und richtet leicht Unheil an. Meine
Base hat wohl daran getan, den ihren dahin zu schicken, wohin er
gehört.«

		Solcher Weise hinderte der König seinen Bruder, in seiner
Inquisition fortzufahren ... Zugleich erkannte ich, in welchem Grad
mir der König wohlwollte, und wie er kaum geneigt schien, sich
sozusagen in meine inneren Angelegenheiten zu mischen.

		* * *

		 

		Saint-Germain.

		Auf ausdrücklichen Befehl des Königs bin ich mit dem Hof
hierhergekommen, obwohl es mir jetzt nur allein bei mir zu Hause
einigermaßen wohl ist. Hier muß ich mir viel zu viel Zwang antun.
Dieses Leben ist mir unleidlich. Auch lasse ich keine Woche
vorübergehn, ohne für einige Tage nach Paris auszureißen, und da
auch Lauzun [bookmark: page309]diese Gewohnheit angenommen hat, kann es
nicht fehlen, daß man gelegentlich darüber spricht und daß das
Gerücht von unserer heimlichen Ehe daraus neue Nahrung zieht.

		* * *

		Wir haben eine neue Herzogin von Orléans. Es ist merkwürdig, wie
obenhin man dieses Geschäft gemacht hat. Bei der Unterzeichnung der
Eheverträge waren kaum sieben Personen anwesend, und noch nie ist
es bei einer Zeremonie so wenig zeremoniell zugegangen. Die Trauung
procura vollzog der Marschall Du
Plessis zu Metz, wohin der Kurfürst von der Pfalz selber seine
Tochter begleitet hatte. Man spricht viel von dem mesquinen Aufzug
der Herrschaften. Oberste Bedingung des Vertrags war Übertritt der
Prinzessin zur katholischen Kirche. Nach Abschwörung ihrer Ketzerei
in die Hände des Bischofs von Metz und darauf erfolgter erster
Beichte und Kommunion wurde sie zum Traualtar geführt. Sogar
getauft hat man sie vorher, für den Fall, wie die Formel heißt, daß
ihre frühere Taufe nicht gültigerweise vollzogen worden. Mehr kann
man in einem Tag nicht leicht ausrichten. [bookmark: page310] [bookmark: page311]

	
		
		Neuntes Buch

		Am 25. November, am Fest der heiligen Katharina, wurde Herr von
Lauzun verhaftet.

		Ich muß wohl Gott noch danken, daß mich dieser Schlag nicht
plötzlich getötet hat. Denn nur seine Gnade hat dies verhindert.
Und fast möchte ich wünschen und darum beten, daß es Gottes
Weisheit gefallen möge, mir ein noch Furchtbareres zu schicken,
worüber ich das Vergangene vergessen könnte.

		* * *

		Ganz aus heiterem Himmel, ganz und gar unerwartet kam das
Entsetzliche. Ich war, fast [bookmark: page312]gleichzeitig mit Herrn von Lauzun, von
Saint-Germain nach Paris gegangen. Lauzun hatte beschlossen, an
jenem Fünfundzwanzigsten, der ein Mittwoch war, nach Saint-Germain
zurückzukehren, ich selber wollte ihm am Tag darauf folgen.

		Als wir an diesem Mittwoch-Abend zu Tafel saßen, bemerkte ich,
daß einer meiner Lakaien der Gräfin von Nogent etwas ins Ohr
flüsterte, worauf sie sich erhob und hinauseilte. Das gab mir
jedoch nicht den geringsten Verdacht, ich blieb sogar nach
Aufhebung der Tafel noch eine geraume Zeit bei meiner Gesellschaft,
ehe ich mich nach meinem Schlafzimmer verfügte. Hier fand ich Frau
von Nogent. Sie rief mir schon von weitem zu: »Herr von Lauzun
...«

		Ich unterbrach sie. »Was sind das für Manieren,« rief ich, »ich
glaubte ihn bereits in Saint-Germain und nun ist er hier.«

		Denn ich dachte in meinem Wahn nicht anders, als daß er da sei
und daß man ihn durch die Garderobe in mein kleines Schlafzimmer
habe eintreten lassen. Frau von Nogent sah mich entsetzt an.

		»Was ich Eurer Königlichen Hoheit sagen wollte: mein Bruder ist
verhaftet.« [bookmark: page313]

		Das Wort traf mich dergestalt, daß ich eine halbe Stunde ohne
Besinnung blieb.

		Was man mir später über die näheren Umstände mitzuteilen wußte,
war wenig, aber schlimm genug. Sein Kamerad, der Herr von
Rochefort, hatte ihn auf seinem eigenen Zimmer zu Saint-Germain
erwartet, hatte ihm bei seinem Eintritt den Degen abgefordert und
ihn darauf nach der Hauptwache abgeführt.

		Ich mag keine Worte darüber machen und vermöchte es auch nicht
auszusprechen, in welchen Zustand ich geriet, als mir über die
schreckliche Tatsache kein Zweifel mehr blieb.

		Gott allein weiß, was ich litt, wie seine Gnade allein mir Kraft
gab, die Folgen zu ertragen.

		Ich fühlte mich ganz außerstand, am andern Tag nach
Saint-Germain zu gehen. Dennoch rieten meine Freunde mir dringend,
die Reise nicht aufzugeben oder auch nur zu verschieben. Ich brach
am Freitag auf.

		Es war bereits Abend, als ich in Saint-Germain im alten Schlosse
ankam. Den König sah ich erst, als er zum späten Nachtmahl
erschien. Ich blickte ihn an mit Tränen in den Augen; er schien mir
traurig und in großer Verlegenheit gegen mich. Darum schwieg ich.
Bei Frau von [bookmark: page314]Montespan sagte er nach dem Essen, daß ich
klug gehandelt und ihn mit meinem Schweigen sehr verpflichtet
habe.

		Seine Majestät ging tags darauf nach Versailles und von da, am
zweiten Tag, nach Villers-Cotterets, um seinen Bruder und die neue
Herzogin zu begrüßen, die dort bereits eingetroffen waren.

		Er kam ganz begeistert zurück. Die »Neue« sei über die Maßen
gescheit und in jeder Beziehung ihrer Vorgängerin überlegen.

		Sie traf am andern Tag mit ihrem Gemahl in Saint-Germain ein.
Das schwere Brokatkleid stand ihr gut zu Gesicht und entsprach auch
der Jahreszeit besser als der dünne hellblaue Tasset, mit dem sie
in Metz paradiert hatte. In Deutschland tragen die Prinzessinnen im
Winter ausschließlich Pelzwerk. Sie hatte sich der Mode ihrer neuen
Heimat anbequemen wollen und war lächerlicherweise ins andere
Extrem verfallen.

		Um den König nicht gegen mich aufzubringen, mußte ich bei allen
Bällen und Komödien erscheinen, die man der grobknochigen Pfälzerin
zu Ehren gab. Ich fügte mich, weil ich wußte, daß es der König von
mir erwartete. In Gedanken beschäftigte ich mich einzig mit Herrn
von Lauzun und seinem entsetzlichen Schicksal. [bookmark: page315]

		Die Kälte war diesen Winter außergewöhnlich streng, und ich
hatte keine Ahnung, wo man ihn hintransportiert habe. Der Schmerz
zerriß mir die Seele und die andern verlangten von mir, daß ich
ihre Lustbarkeiten teile.

		Ich hoffe aber, der König wird das Opfer anerkennen, das er mich
bringen sieht, und meine Gegenwart, denke ich, wird ihm einiges
Mitleid gegen Herrn von Lauzun einflößen. Wenn ich nicht Herrn von
Lauzun zu nützen glaubte durch mein Betragen, hätte ich mich, so
leidenschaftlich ich auch den König liebe, sofort von allem
zurückgezogen, um in der Einsamkeit das Los des Freundes zu
beweinen und Gott zu bitten, ihm die Kraft und die Geduld zu
verleihen, die er jetzt so nötig braucht.

		* * *

		Ich weiß nicht, ob ich in diesen Blättern schon einmal den Namen
Pignerol geschrieben habe. Vielleicht bei der Gelegenheit, als ich
von der Verhaftung des Finanzministers Fouquet sprach, der in
dieser grausigen Felsenfeste hoch in den savoyischen Alpen sein
Leben hinschmachtet bis auf den heutigen Tag.

		Dahin haben sie nun auch Herrn von Lauzun [bookmark: page316]gebracht. Herr von
Artagnan, ein Hauptmann von den Musketieren, der mit seinem Neffen
und einem jungen Fähnrich Herrn von Lauzun auf Befehl des Königs
begleitet hatte, ist zurückgekehrt und hat mich über die ganze
Reise unterrichtet.

		Wenigstens ist Lauzun in guter Gesundheit zu Pignerol angelangt.
Aber seine Haft ist eine ungewöhnlich harte. Tinte und Papier sind
ihm versagt. Seinen Diener durfte er nur beibehalten, nachdem
dieser auf Eid versichert hatte, die enge Haft seines Herrn
unverbrüchlich teilen zu wollen. Beide sind von jedem Verkehr mit
der Außenwelt abgeschlossen.

		* * *

		Über die Gründe dieser Verhaftung wußte man erst gar nichts. Sie
kam aller Welt so unerwartet wie mir selber.

		Unterdessen erzählt man sich allerlei, und es liegt nah, daß
viele seine Ungnade mit unsern beiderseitigen Eheabsichten in
Verbindung bringen. Wofür der Mensch keine Erklärung weiß, dafür
sucht er eine und begnügt sich leicht mit der
oberflächlichsten.

		Ich für meinen Teil finde die einzig vernünftige [bookmark: page317]Erklärung darin, daß
das Unglück mit Vorliebe die Unschuldigen trifft. Ich habe sein
Betragen immer musterhaft gefunden und war darin stets in voller
Übereinstimmung mit dem König.

		Mit Folgendem aber mag er sich selber geschadet haben, obwohl
ich auch in diesem Fall sein Verhalten nicht tadeln kann.

		Kurz nach dem Widerruf der Königlichen Erlaubnis zu unserer
Verehelichung wollte ihn der König zum Herzog erheben und zum
Marschall von Frankreich ernennen, Lauzun schlug diese Gnaden aus
mit der Begründung, daß nichts in der Welt imstande wäre, ihn zu
trösten oder gar für den erlittenen Verlust zu entschädigen. Er
dankte dem König untertänigst für seine gnädige Gesinnung und bat
ihn, ihm für immer sein Wohlwollen zu bewahren, ihn aber nicht mit
Gunstbezeugungen zu überhäufen, die er nicht verdiene.

		Ein solches Auftreten wurde von vielen streng beurteilt. Sie
fanden, daß dies, einem König gegenüber, allzu stolz gehandelt
sei.

		Ich weiß nicht, ob der König selber sich davon verletzt fühlte.
Aber offenbar haben Lauzuns Feinde seine Haltung bei dieser
Gelegenheit benutzt, um ihm beim König zu schaden. Der
Staatskanzler Le Tellier hat ihn nie geliebt. Und dessen [bookmark: page318]Sohn, der
Minister Louvois lebte stets in offener Feindseligkeit mit ihm. Er
konnte es nicht ertragen, daß Herr von Lauzun dem König näher stand
als er selber, Lauzun wurde oft in so intimer Weise vom König
ausgezeichnet, wie es Herrn von Louvois trotz seiner großen
Verdienste nie widerfahren ist. Diesen brauchte der König, aber
liebte ihn nicht. Er soll ihn sogar einmal, was ich aber nicht
glaube, in Gegenwart des Herrn von Lauzun wegen aufbrausenden
Betragens beohrfeigt haben.

		Die ganze Art des Herrn von Lauzun mußte solchen
Geschäftspedanten wie Louvois und Colbert zum Ärgernis gereichen.
Herr von Lauzun behandelte stets alles rein Geschäftliche dem
Scheine nach fast geringschätzig und war im dienstlichen Verkehr
von einer zurückhaltenden Knappheit, die ihm viele als verletzenden
Hochmut auslegten.

		Auch die Gräfin von Montespan wurde in Verbindung mit seiner
Verhaftung genannt. Ich halte alles, was man sich darüber erzählt,
für boshafte Erfindungen.

		Es mag richtig sein, daß sie seine Geliebte war, ehe der König
sie kannte, aber warum hätte sie ihn deswegen später hassen sollen?
Mir war die Gräfin immer eine aufrichtige Freundin. [bookmark: page319]

		* * *

		Der König findet die »Neue« tüchtiger. Nun, tüchtig mag sie
sein, diese Pfälzerin, häßlich aber ist sie auch.

		Sie hat die ausdruckslosesten kleinen Schlitzaugen, die man sich
denken kann.

		Ihre kurze klumpige Nase, ihre breiten ungeformten Lippen und
hängenden Backen übertreffen jede Vorstellung.

		Ihr Gesicht überhaupt ist wie mit Gewalt in die Länge gezerrt.
Mit einem Wort, sie ist ein rechtes Scheusal von Häßlichkeit.

		Kein weiblicher Reiz ist ihr eigen. Alles an ihr wirkt männlich
hart, landsknechtmäßig. Deutsch ist sie bis zur Unausstehlichkeit.
Niemand wird sie hier je lieben können.

		Und ihrer Erscheinung entsprechen ihre Liebhabereien. An unsern
Hof paßt sie wie ein Hurone in die Akademie. Sie hat nur Sinn für
Hunde und Pferde.

		Dies letztere gefällt dem König.

		Von ihrem intimen Leben erzählt man sich entsetzliche Dinge. Sie
soll weder Kaffee noch Schokolade anrühren, und eine dicke
Biersuppe – welch ein Greuel – mit grobem pechschwarzem Brot sei
ihr tägliches Frühstück. [bookmark: page320]

		* * *

		Heute ist nach langwieriger Krankheit meine Stiefmutter
gestorben.

		Ich habe sie nicht wiedergesehen; ich habe nicht Abschied von
ihr genommen.

		Als man mir sagte, daß ihre Krankheit sich verschlimmere,
schickte ich täglich zu ihr, um mich nach ihrem Befinden erkundigen
zu lassen. Sie ließ mir nie ein freundliches Wort zukommen.

		Denn sie hat es mir bis an ihr Ende nicht verziehen, daß ich sie
nach dem Tode Seiner Königlichen Hoheit, meines in Gott seligen
Vaters, aus dem Teil des Luxemburg verdrängt habe, den sie mit
ihrem Gemahl bis dahin bewohnt hatte. Ich durfte aber als
Eigentümer des Palastes und namentlich in meiner Eigenschaft als
Tochter meines Vaters mich nicht mit der geringeren Wohnung
begnügen. Das hätte auch der König nicht gestattet.

		Drei Tage vor ihrem Tode ließ sie sich in den Garten
hinuntertragen. Ich stellte mich ans Fenster, ob sie mir vielleicht
ein Zeichen geben würde, zu ihr zu kommen. Sie hatte mich auch
erblickt, aber tat nicht dergleichen.

		Nun ist sie tot.

		Sie hat mich immer mißhandelt. Was sie mir [bookmark: page321]zum Trotz und zum Arger tun
konnte, hat sie getan.

		Es war also nicht an mir, sie um Verzeihung zu bitten. Wenn ich
zu ihr gegangen wäre, ohne daß sie mich rufen ließ, hätte sie
vielleicht meinen Schritt für reine Schadenfreude ausgelegt; diese
Überlegung hinderte mich, sie zu besuchen, obwohl ich sie nah am
Tode wußte.

		Als Christin hätte ich ihr gerne verziehen und alles vergessen,
was sie mir angetan hat.

		* * *

		Hohe Fürstin!

		Indem der nicht Unterzeichnete Eurer Königlichen
Hoheit diese Zeilen zugehen läßt, von denen er nicht weiß, wie Eure
Königliche Hoheit sie aufnehmen werden, tut er es einzig aus dem
Grund, weil er sich dazu in seinem Gewissen für verpflichtet hält,
nicht aber, wie es scheinen könnte, um andern Personen, welche
diese auch seien, in den Augen Eurer Königlichen Hoheit zu
schaden.

		Dem Schreiber ist nicht unbewußt, daß Eure
Königliche Hoheit die Gräfin von Montespan für Dero aufrichtigste
Freundin hält. Er will nicht behaupten, daß Eure Königliche [bookmark: page322]Hoheit sich
darin irrt. Der Schreiber hat nicht die Absicht, sich hierüber
auszulassen. Er weiß aber, daß Eure Königliche Hoheit sehr in
Unruhe ist über den wahren Grund der plötzlichen Verhaftung des
Herrn Grafen von Lauzun, der sich noch bis vor kurzem in einem Grad
der Gunst des Königs erfreute wie kein zweiter seiner
Untertanen.

		Diese Verhaftung ist das Werk der Gräfin von
Montespan.

		Der Schreiber dieser Zeilen will keineswegs in
Abrede stellen, daß die Gräfin nicht aus reiner Freundschaft für
Eure Königliche Hoheit gehandelt hat. Die Gräfin war vielleicht in
ihrem Herzen überzeugt, Eurer Königlichen Hoheit damit einen wahren
Freundschaftsdienst zu erweisen, sowenig auch ihre Handlungsweise,
wenigstens in den Augen Eurer Königlichen Hoheit, nach einem
solchen aussehen mag.

		Eurer Königlichen Hoheit ist vielleicht nicht
unbekannt geblieben, daß die Gräfin von Montespan sich in der Lage
befindet, einen gewissen Günstling des Königs, der jetzt in Ungnade
gefallen ist, besser zu kennen als Eure Königliche Hoheit, die
vielleicht nicht einmal weiß, ja ich muß sagen, nicht wissen kann,
daß [bookmark: page323]es
zwischen Mann und Frau Beziehungen gibt, ich will sagen Augenblicke
gibt, wo jede Maske und jede Verhüllung zu fallen pflegt und der
Mensch sich in seinem wahren Gesichte zeigt.

		In solchen Beziehungen, in solchen
Verhältnissen, in solchen Augenblicken hat die Gräfin von Montespan
jenen Günstling gekannt, der jetzt in Ungnade gefallen ist. Eure
Königliche Hoheit kann unmöglich in völliger Unwissenheit hierüber
geblieben sein.

		Der gedachte Günstling ist Eurer Königlichen
Hoheit immer erschienen als ein Ausbund von Zurückhaltung und
Uneigennützigkeit. Daß sich derselbe gegen Dero Absichten immer bis
zur Unmanierlichkeit gesperrt hat, war Eurer Königlichen Hoheit
Beweis genug für die Uneigennützigkeit eines Menschen, der dennoch
das gerade Gegenteil davon ist.

		Eure Königliche Hoheit konnte nicht ahnen, daß
der gedachte Günstling ein Meister der Verstellung ist, der nicht
seinesgleichen hat. Er hat sich auch in seiner Berechnung nicht
geirrt. Der Überfeine, der Überschlaue spielte Eurer Königlichen
Hoheit gegenüber den Stolzen, den Barschen, den Zugeknöpften.
[bookmark: page324]

		Er kannte Eurer Königlichen Hoheit Charakter und
hat seine Maske danach eingerichtet. Indem er in seinem Betragen
oft bis zur Unhöflichkeit ging und dann wieder, unter dem Schein
höchster Ehrerbietung, zu fliehen, ja zu fürchten schien, was er
doch so heiß wünschte, hat er Eurer Königlichen Hoheit geraden und
stolzen Sinn betört. Mit Mitteln, auf die allerdings nicht so
leicht ein anderer verfallen wäre, hat er es verstanden, sich im
stolzesten und unabhängigsten Herzen der Welt einen Thron zu
errichten. Je mehr er Eure Königliche Hoheit über seine geheuchelte
Zurückhaltung in Angst und Bangen sah, desto größer war sein
geheimer Jubel.

		Ich rede wieder von der Gräfin von Montespan.
Sie hat vielleicht diesen Charakter schon erkannt, ehe noch der
Name des Mannes zu Eurer Königlichen Hoheit Ohren gekommen. Wenn
aber damals die Gräfin sich vielleicht noch täuschen konnte, so hat
der gedachte Günstling doch in der letzten Zeit dafür gesorgt, ihr
auch nicht mehr die kleinste Illusion zu lassen.

		Denn zu gleicher Zeit, als der gedachte
Günstling sich so uneigennützig gegen Eurer Königlichen Hoheit
Absichten sperrte, hat er [bookmark: page325]alles getan, die Gräfin zu bestimmen, den
König für die Verwirklichung dieser Absichten zu gewinnen. Er hat
aber mit Recht an dem guten Willen der Gräfin gezweifelt, die Grund
genug haben mochte, sich gegen ihn zu verstellen. Denn der gloriose
Günstling hat diese Dame einst in geradezu unwürdiger Weise
beleidigt.

		Um sich zu vergewissern, ob er nicht, wie er
befürchten mußte, von der Gräfin zum Narren gehalten werde, griff
derselbe zu einem Mittel, dessen Würdigkeit ich der Beurteilung
Eurer Königlichen Hoheit überlasse. Er versteckte sich im
Schlafzimmer der Gräfin unter deren Bett, um auf diese Weise die
Unterredung zwischen dem König und der Gräfin zu belauschen. Bei
dieser Gelegenheit hörte er, was er mit so guten Gründen befürchtet
hatte, und nachdem der König kaum das Zimmer verlassen, trat er
hervor und behandelte die Dame mit Ausdrücken, die vor Eurer
Königlichen Hoheit zu wiederholen wohl niemand den Mut finden
dürfte.

		Die spätere Verhaftung des gedachten Günstlings
war die Antwort der Gräfin auf seine Insulten. Vielleicht aber ist
Frau von Montespan überzeugt, und das oben Gesagte legt dies [bookmark: page326]sehr nahe,
durch ihre Handlung nicht nur ihre Rache befriedigt, sondern auch
Eurer Königlichen Hoheit einen wahren Freundschaftsdienst erwiesen
zu haben ...

		Acht Tage ist es her, seit mir dieser Brief durch die Lyoner
Post zugegangen ist. Ich geriet darüber in eine unbeschreibliche
Verwirrung. Denn man muß zugeben, das infame Schreiben ist in so
geschickten Wendungen gehalten, daß ein stärkerer Geist als der
meinige, der aus so vielen Erschütterungen nicht ungetrübt
hervorgegangen ist, davon irre gemacht werden könnte. Aber mein
Glaube an Lauzun siegte zuletzt über die Fallstricke des Bösen. Und
heut habe ich mich entschlossen, den Brief der Gräfin Montespan zu
zeigen.

		»Warum weist Ihr mir das?« sagte sie mit schmerzhaftem Lächeln.
»Ihr wißt doch selber, was für erbitterte Feinde Herr von Lauzun
hat. In der Gunst des Königs haben sie ihn vernichtet, es bleibt
ihnen nur noch übrig, ihn ebenso aus Eurem Herzen zu verbannen. Der
Brief ist mit wahrhaft teuflischer Berechnung geschrieben. Ihr seht
aber, daß sein Schreiber mich noch mehr haßt als Herrn von Lauzun.
Er scheint meine Partei zu nehmen und jedes Wort zielt doch nur
darauf, mich in Euren Augen zu vernichten.« [bookmark: page327]

		Sie schien wirklich zu befürchten, daß ich in die Falle gehen
könne, doch mußte sie sich zuletzt meinen lebhaften Versicherungen
ergeben und wir umarmten uns mit großer Herzlichkeit.

		Sie gestand mir, wegen des Schreibens einen gewissen Verdacht zu
haben, bat mich aber, sie nicht danach zu fragen.

		* * *

		Der König, der seit dem Tod des Kardinals selbständig regiert,
gönnt es gern allen seinen Untertanen, sich wenigstens einmal in
der belebenden Sonne der Majestät zu wärmen. Mit Vorliebe erweist
er diese Gunst den neu erworbenen Provinzen. Jetzt hat er
beschlossen, den Elsaß zu besuchen.

		Ich hatte gehofft, diese Zeit auf meinem Schloß Eu zu
verbringen, um in ländlicher Zurückgezogenheit meinem Schmerz und
meiner Trauer zu leben; aber der König hat mir ausdrücklich
befohlen, die Königin auf dieser Reise zu begleiten.

		Und ich darf ihm nicht einmal grollen, sein Befehl entspringt
wohl der besten Absicht. Gewiß ist der König überzeugt, mir eine
Wohltat zu erweisen, indem er mich mit Gewalt den düstern Gedanken
entreißt, die ich mir in der Einsamkeit zur Gesellschaft lade.
[bookmark: page328] [bookmark: page329]

	
		
		Zehntes Buch

		Seit drei Tagen bin ich von der Elsässer Reise zurück. Ich
sollte gleich einen rechten Schreck erleben.

		Wegen meiner langen Abwesenheit kamen gestern eine Menge
Menschen in den Luxemburg, um mir den Hof zu machen, unter andern
der Erzbischof von Embrun und die Herzogin von Créquy, die sich
beide von jeher als gute Freunde des Herrn von Lauzun gezeigt
haben.

		Ich scherzte mit dem Erzbischof wie in früherer Zeit, doch
merkte ich bald, daß er sehr verlegen gegen mich wurde.

		»Was ist,« fragte ich, »man verbirgt mir etwas.« [bookmark: page330]

		Die Herzogin von Créquy nahm mich auf die Seite. »Ich will Euch
die Wahrheit bekennen,« sagte sie, »da Ihr doch unruhig seid. Herr
von Lauzun war auf den Tod krank, aber Gott sei Dank, schon seit
vierzehn Tagen ist er wieder außer Gefahr.«

		Unterdessen war Frau von Nogent mit ihrer intimen Freundin, der
Gräfin von La Moresan, eingetreten. Als sie hörte, daß wir von
Lauzun und seiner Gesundheit sprachen, brach sie in lautes
Schluchzen aus. »Du lieber Gott,« sagte die Gräfin von La Moresan,
»Ihr solltet dem Himmel danken, wenn Euer Bruder eines natürlichen
Todes stirbt, dieser Mensch ist ja jeder Tollheit fähig. Wenn er
sich nicht rechtzeitig davonmacht, werdet Ihr ihn gewiß noch am
Galgen sehen.«

		In diesem Ton fuhr sie mindestens eine Viertelstunde lang fort,
ohne daß ihr Frau von Nogent die ungebührliche Rede verwies.

		Auch schien es ihr gar nicht einzufallen, welche Taktlosigkeit
und Rücksichtslosigkeit dazu gehörte, eine solche Sprache in meiner
Gegenwart zu führen. Und ich muß nur meine Weisheit und Mäßigung
bewundern, deren ich in hohem Grade nötig hatte, um der Dame nicht
zu antworten, wie sie es verdiente. [bookmark: page331]

		Aber gegenüber einer gewissen Sorte von Menschen ist es immer
besser zu schweigen als zu reden.

		Frau von Nogent will mir seit meiner Rückkehr hierher gar nicht
mehr gefallen. Wie kann sie nur eine Dame zur intimen Freundin
haben, die die ausgesprochene Feindin ihres Bruders ist!

		So unterhält sie auch die engsten Beziehungen zu Herrn von
Louvois. Allerdings diese Freundschaft ist nicht von heute. Sie
datiert noch aus der Zeit, wo das ehemalige Fräulein von Lauzun
Edelfräulein der Königin war. Aber nach meiner Meinung mußte sie
mit Louvois brechen, als ihr Bruder verhaftet wurde.

		Denn sie kann so gut wissen wie ich, wer der wahre Urheber des
Streiches ist.

		Statt dessen wurde das Bündnis der beiden immer enger. Sie soll
Herrn von Louvois sogar versprochen haben, beim König keinerlei
Schritte zur Befreiung des Bruders zu tun und den Minister zu
benachrichtigen, wenn ich meinerseits solche unternehmen
sollte.

		* * *

		Von den Tagen der Elsässer Reise muß ich einige kleine
Erinnerungen aufschreiben. [bookmark: page332]

		Über Lüneville, wo der Herzog von Lothringen ein schönes
Sommerschloß hat, kamen wir nach Sainte-Marie-aux-Mines. Bevor wir
diesen Ort erreichten, hatten wir ungeheure Schwierigkeiten zu
bestehen. Die Wege waren schmal und um sie einigermaßen fahrbar zu
machen, hatte man sie der Quere nach mit Holzscheiten belegt.
Infolgedessen schütterte die Karosse dergestalt, daß wir alle die
Seekrankheit bekamen. Zu Fuß aber war auf diesen Knüppeln erst
recht nicht weiter zu kommen. Und überall gähnten uns zur Seite
fürchterliche Abgründe, aus deren Tiefe die Kronen der Fichten wie
spitzige Speere zu uns heraufstachen. Kurz vor
Sainte-Marie-aux-Mines aber sah man draußen in der Tiefe eine
wundervolle Ebene sich ausbreiten, mit zahllosen wohlgebauten und
geschlossenen Städten übersät und überall von Flüssen in
freundlichen Windungen durchzogen: das war ein entzückender
Anblick.

		Von Sainte-Marie-aux-Mines nahmen wir den dortigen
Bürgermeister, wie man das in dem Lande heißt, zum Führer mit. Er
konnte Französisch, er hatte sich ehemals lange zu Paris in dem
Hause des Präsidenten Tambonneau aufgehalten, dessen Kinder er in
der deutschen Sprache unterrichtete. [bookmark: page333]

		Er ging neben der Portiere unserer Karosse, und wir hatten unser
Helles Vergnügen an seinen drolligen Reden und Fragen.

		So fragte er unter anderem nach dem kleinen Prinzen von
Bouillon, den er als Knabe im Hause des Präsidenten kennen gelernt.
Wir sagten ihm, er sei Kardinal geworden. »Das hat man ihm auch
nicht angesehen,« meinte der gute Bürgermeister. Und plötzlich
wandte er sich an den König mit der Frage, was denn aus dem kleinen
Puyguilhem geworden sei, der ein so hübsches Kerlchen gewesen. »Man
hat mir gesagt,« fügte er hinzu, »daß er sich heute Graf von Lauzun
nenne.«

		Wir sahen uns an, niemand wagte ihm zu antworten.

		Der gute Mann aber fuhr noch immer fort, den König zu bestürmen.
»Eure Majestät will mir nichts von diesem Puyguilhem sagen? Ihr
habt ihn doch sehr geliebt zur Zeit als ich in Paris war. Jedermann
wußte das, die Spatzen pfiffen es auf den Dächern. Warum ist er
denn nicht bei Euch? Man hat mir von großen Abenteuern erzählt, die
ihm seither zugestoßen sind. Ich möchte ihn sehen, wenn er sich
etwa in Eurem Gefolge befindet, er würde sich auch gewiß an mich
erinnern, er hat mir einmal eine Ohrfeige gegeben.« [bookmark: page334]

		Da der König stumm blieb, wurde er endlich seines Fragens
müde.

		Obwohl mich seine Reden noch mehr als die andern in Verlegenheit
brachten, freute ich mich doch unendlich, daß einmal jemand wagte,
dem König von Lauzun zu sprechen, wozu denn einer freilich schon
ein Elsässer Bauer sein mußte.

		Besonders glücklich machte mich die naive Art, womit der
ländliche Bürgermeister den König an seine ehemalige Liebe zu
Lauzun erinnerte. Ich dachte bei mir, ob das nicht im Herzen des
Königs etwas von der früheren Neigung wachrufen müsse.

		An diesem Tag stieß auch, ich weiß nicht mehr an welchem Ort,
ein kleiner Souverän zu uns, um dem König zu huldigen: der Fürst
von Mömpelgart und Württemberg. Ich hatte ihn ehemals zu Paris
gesehen, wo er sich mit dem Fräulein von Chatillon, der Tochter des
Marschalls, verheiratete.

		Er hatte sich unterdessen nicht zu seinem Vorteil verändert. Er
ging ohne Degen und sein Anzug war nicht besser als der eines
Dorfschulmeisters. Seine Pagen und Lakaien trugen sich ganz in Gelb
mit roten Bandschleifen. Kaum zwanzig Mann bildeten seine
Leibgarde. Seine ganze Equipage bestand in einer einzigen Karosse,
aus welcher [bookmark: page335]an die zwölf Personen ausstiegen, um dem
König aufzuwarten.

		Man muß die fremden Fürsten nicht nach ihrem Auftreten am
französischen Hof beurteilen. Da lassen sie sich's was kosten und
geben sich ein glänzendes Ansehen. Zu Hause müssen sie es dann
durch eine mesquine Sparsamkeit wieder einbringen.

		Am andern Tag, ich glaube zu Bar, erschien vor uns der Dekan des
Straßburger Domkapitels mit sämtlichen Chorherren. Sie sahen alle
wenig nach ihrem Amt aus. Jung und hübsch, mit langen blonden
Haaren, mit hellgrauen Halbsoutanen, einen mächtigen Degen an der
Seite, mit rotseidenen goldgefransten Schärpen, mit gewaltigen
Federn auf den dreispitzigen Hütchen, sahen sie unsern Hofjunkern
ähnlicher als den Mitgliedern eines bischöflichen Kapitels. Ihr
Gefolge und ihr ganzer Aufzug war unendlich prunkvoller als der des
souveränen Fürsten am Tag zuvor. Einer von ihnen war ein Neffe des
Bischofs von Straßburg, eines Herrn von Fürstenberg.

		Der Dekan hielt eine Ansprache an den König. Darin beteuerte er
unter anderm, wie sein Herr Bischof unglücklich sei, den großen
König für jetzt [bookmark: page336]nicht in seinem Dom empfangen zu dürfen. Für
die nächste Reise des Königs hoffe er sicher auf diese Ehre und er
habe sich schon den Text für seine Ansprache an den König
ausgesucht, als welcher geschrieben stehe bei Lukas im zweiten
Kapitel: »Herr, nun lässest du deinen Diener in Frieden fahren;
denn meine Augen haben den Heiland gesehen, welchen du geschickt
hast allen Völkern, ein Licht zu erleuchten die fernsten
Nationen.«

		* * *

		Mit Grauen denke ich noch daran, wie wir bei Breisach den Rhein
passierten. Dieser wilde Strom ist viel zu breit, als daß man eine
Brücke drüber schlagen könnte. Man hat eine solche dadurch
hergestellt, daß man eine unabsehbare Reihe von Kähnen aneinander
befestigt hat, von denen nicht zu begreifen war, daß die ungestüme
Strömung sie nicht fortriß. Sie gerieten unter unserer Karosse
derartig ins Schwanken, daß sogar die Pferde scheuten. Dazu nicht
die Spur einer Brustwehr. Ich kann heute noch nicht begreifen, wie
wir dieser Gefahr entronnen sind. Mit Entsetzen höre ich noch das
Gurgeln der Wogen zwischen den schwankenden Kähnen, kaum handbreit
unter den Rädern des Wagens. [bookmark: page337]

		Die Stadt Breisach ist klein und liegt auf einem hohen schwarzen
Felsen, der aus dem Strom selber hervorzuwachsen scheint. Das
Schloß glich einem finstern Kerker, die Zimmer waren niedrig und
dunkel, die Fenster eng vergittert. Ich fragte den König
wiederholt, ob ihm nicht angst und bang werde in solchen Räumen.
»Was mich betrifft,« fügte ich hinzu, »alles, was an ein Gefängnis
erinnert, flößt mir Grauen und Entsetzen ein.«

		Ich sagte ihm das, damit er wisse, daß ich an Herrn von Lauzun
denke und sein hartes Schicksal.

		* * *

		Wenn ich auch lange den Hauptmann Baraille zu erwähnen keine
Gelegenheit fand, habe ich mich dennoch viel mit ihm beschäftigt.
Ich habe ihm in meinem Palast Wohnung gegeben und seine Nähe ist
mir ein wahrer Trost. Ich spreche täglich mit ihm von Herrn von
Lauzun. Er hat seinem ehemaligen Obersten alle Liebe und Treue
bewahrt, die ich schon auf jener flandrischen Reise an ihm kennen
gelernt habe. Dabei ist er klug und vom glücklichsten Temperament,
also wie gemacht für mich, die nicht immer ihre Launen in der
Gewalt hat. [bookmark: page338]

		Ich wäre noch einmal so unglücklich, wenn ich ihn nicht hätte.
Mit Frau von Nogent kann ich gar nicht mehr über Herrn von Lauzun
reden. Sie ist falsch und dabei überhäuft sie mich mit ewigen
Vorwürfen, daß ich nichts für ihren Bruder tue.

		* * *

		Ich gehe wieder zu Hof und bin eifriger um die Königin wie
ehemals, nur um recht oft Gelegenheit zu haben, vor dem König den
Namen Lauzun auszusprechen oder, durch irgendeine Bemerkung, alte
Erinnerungen im Gedächtnis Seiner Majestät wachzurufen.

		Was mir auffällt, ist, daß die Gräfin von Montespan mir nicht
mehr den Hof macht wie früher. Sie pflegt auch nur noch mit dem
König auszufahren, und wenn sie je einmal bei der Königin
erscheint, richtet sie kaum das Wort an mich.

		Durch einige Offiziere erfuhr ich, daß sie zu Tournay, während
der Belagerung von Maestricht dem König ihr drittes Kind, eine
Tochter, geboren hat. Ihren Erstgeborenen hat der König zum Herzog
von Maine ernannt. Die Kinder werden bei einer Frau Scarron
erzogen, die die Gräfin von Montespan bei der Marschallin d'Albret
kennen [bookmark: page339]gelernt hat, wo ich sie ebenfalls gesehen
habe. Sie schien mir eine Frau von viel Verstand und Klugheit.

		* * *

		Wahr ist, die Natur hat diese Gräfin Montespan mit all ihren
Gaben reichlich überschüttet. Die seidene Pracht ihres
goldigblonden und überraschend reichen Haares hat nicht
ihresgleichen. Und wie sie diese goldene Fülle in dem
kunstreichsten System von Locken aufzubauen versteht, gibt ihrem
wundervollen Kopf eine geradezu königliche Majestät. Ihre schönen
Augen leuchten im lautersten Blau, das unter den dunkeln Wimpern
hervor eine unwiderstehliche Wirkung tut und ihrem lebhaften Blick
zugleich etwas Schmachtendes, Schmelzendes mitteilt. Kurz, sie hat
eine Art Schönheit, die jeden Raum, den sie betritt, wie mit
Strahlen zu erfüllen scheint.

		An sprudelndem Geist kommt ihr noch weniger eine andere gleich.
Ich habe ganz entzückende Verse von ihr gelesen.

		Wie bedeutungsvoll doch ihr Taufname Athenais für sie ist – ein
Name, den man sonst nie gehört hat.

		* * *

		Nicht ein Quentchen von all dem hat Ihre [bookmark: page340]Majestät die Königin. Sie ist
einfach borniert. Sie bildet sich immer ein, daß man sie verachte.
Sie ist von unglaublichem Mißtrauen gegen jedermann.

		Es klingt unglaublich und ist fast lächerlich zu sagen, aber ich
habe es mehr als tausendmal beobachtet, daß sie bei Tafel nicht
sehen kann, wenn andere essen; sie hat immer Angst, es könne nicht
genug für sie selber bleiben. Der König neckt sie oft deswegen.

		Immer, wenn der König nicht mit ihr speiste, was besonders
auswärts oft der Fall war, habe auch ich stets vorgezogen, bei mir
zu Hause zu essen, weil sich die Königin dann fast ausschließlich
spanische Gerichte vorsetzen läßt, die ihr die Molina zubereiten
muß.

		Diese Molina ist eine alte Hexe, die die Königin aus Spanien
mitgebracht hat und die schon bei ihrer Mutter Kammerfrau war. Sie
ist in Wahrheit die einzige Person, die auf die Königin Einfluß
hat. Die Königin liebt sie sehr, und so gibt sie sich gern das
Ansehen, als ob sie alles regiere und alles von ihr abhinge.

		Man macht ihr sehr den Hof. Meine Schwester von Guise verfehlt
nie, ihr die Hand zu küssen. Sie nennt sie ihre kleine Mama und
kann [bookmark: page341]sich in Geschenken für sie nicht genugtun.
Und nicht anders wird sie fast von allen Damen behandelt, die bei
der Königin wohl dran sein wollen.

		Ich bin die einzige, die ihr nie den Hof gemacht hat, und nie
hat sie von mir das geringste Geschenk erhalten. Ich finde es
niedriger als niedrig, einen Subalternen, indem wir ihm
schmeicheln, sozusagen zu unserm Herrn zu machen. Eine solche
Gesinnung mag uns oft sehr nachteilig sein; doch danke ich Gott,
daß er mich nicht nur in einer hohen Stellung geboren werden ließ,
sondern mir auch einen hohen Sinn gab und die Kraft des Stolzes,
die mich noch mehr als mein Rang von den andern unterscheidet.

		Die Damen der Königin reißen sich förmlich um die spanischen
Gerichte, wenn sie hören, daß sie von der Molina kommen, und
stimmen richtige Hymnen an auf die Molinarische Kochkunst, wenn sie
das Zeug auch noch so abscheulich finden.

		Ich habe nie daran rühren mögen. Und wie oft hat mir die Königin
mein ablehnendes Verhalten mit bittern Worten vorgeworfen. Es
scheine, als ob ich bei ihr nichts gut genug finde. Ich habe ihr
immer nur geantwortet, daß ich eben die französische Küche
vorziehe. [bookmark: page342]

		* * *

		Die Gräfin Montespan fährt jetzt nicht mehr aus, ohne von einer
reitenden Leibgarde begleitet zu sein.

		»Um sie vor den Insulten ihres Gemahls zu schützen« hieß es
anfangs. Aber Herr von Montespan hat sich längst auf seine Güter
zurückgezogen und die Maßregel dauert dennoch fort. Sie mag auch
wirklich notwendig sein, denn die Gräfin hat viele und erbitterte
Feinde. Sie ist jetzt ebenso allgemein verhaßt, wie sie anfänglich
beliebt war. Man verzieh ihr ihre Schönheit und Liebenswürdigkeit,
aber ihre Macht und ihren unbeschränkten Einfluß kann man ihr nicht
verzeihen.

		Ich habe trotzdem nie gehört, daß sie diesen Einfluß mißbrauche.
Aber freilich, indem sie damit hundert Glückliche macht, erregt sie
den Neid und die Unzufriedenheit von gleich einem Dutzend Hundert
anderer, die gegen jene zurückstehen mußten; was ist da zu
machen?

		Und wie der Haß blind ist und ein Sporn zu jeglicher
Ungerechtigkeit, das zeigte sich vor einem halben Jahr beim
plötzlichen Tod der Herzogin von Fontange. Sogar ernste Leute haben
damals davon gesprochen, die Verstorbene sei von Frau von Montespan
vergiftet worden. Der bloße Umstand, [bookmark: page343]daß der König die Tote einmal geliebt
hatte, genügte den Menschen, gegen die gegenwärtige und
glücklichere Geliebte diese entsetzliche Beschuldigung zu
erheben.

		* * *

		Der Hauptmann Baraille (ich weiß nicht, ob ich das schon
geschrieben habe) hat sich die Erlaubnis auszuwirken gewußt, seinen
ehemaligen Herrn und Meister in Pignerol zu besuchen. Er ist heute
zurückgekehrt, und alles was er mir von Lauzun erzählte, gibt mir
einen neuen Eifer für das Werk seiner Befreiung.

		Bei ihren Unterredungen war immer Herr von Saint-Mars, der mit
der speziellen Überwachung des Grafen beauftragt ist, als dritter
zugegen. Allein Lauzun verstand es, in geschickter Weise kleine
Zettel, ohne daß Herr von Saint-Mars etwas merkte, hinter die
Fenstervorhänge zu praktizieren, wo sein getreuer Hauptmann sich
derselben ebenso unbemerkt bemächtigte. Auf gleichem Wege gab
Baraille die Antwort. Auch hatte Lauzun schon früher mit Baraille
eine Art Kauderwelsch geübt, womit er ihm in Gegenwart anderer
Dinge sagte, die niemand verstehen sollte. Herr von Saint-Mars ließ
sich gründlich täuschen. »Es ist traurig,« sagte [bookmark: page344]er einmal im Weggehen zu
Baraille, »wie die Haft bereits zerstörend auf seinen Geist wirkt.
Habt Ihr nicht bemerkt, daß er manchmal schon irre spricht?«

		* * *

		Die Herzogin von La Vallière hat sich, wie es scheint, endgültig
von der Welt zurückgezogen. Sie ist bei den Karmeliterinnen zu
Chaillot eingetreten und soll entschlossen sein, den Schleier zu
nehmen.

		Vielleicht hat sie darauf gerechnet, daß der König sie
zurückholen werde, wie er tatsächlich zweimal getan hat. Aber er
scheint kaum ihre Abwesenheit bemerkt zu haben. Und ich glaube, sie
hätte sich ihn verpflichtet, wenn sie diesen Schritt schon früher
getan hätte.

		Die La Vallière ist mir nie so nahe getreten wie die Gräfin
Montespan, ich habe deshalb nur selten Veranlassung genommen, von
ihr zu reden. Sie hatte ein Paar kluge Augen und ein geistreiches
Lächeln. Doch behaupten die Kenner, daß sie eher ein wenig dümmlich
war, und für jenen berühmten Brief, den sie bei ihrer ersten Flucht
ins Kloster an den König schrieb, soll sie sogar die Hilfe des
Herrn von Lauzun in Anspruch genommen haben. [bookmark: page345]

		* * *

		Lauzun hat einen Fluchtversuch gemacht. Es gelang ihm, in seinem
Kamin ein Loch durchzubrechen.

		Er war tatsächlich schon außerhalb der Zitadelle. Von einer
Patrouille wurde er angehalten und trotz aller Bitten und
Versprechungen wieder zurückgebracht.

		Das alles ließ er mir durch einen von dort kommenden Offizier
hinterbringen mit der Versicherung, daß Herr von Saint-Mars ihm
deswegen nicht im geringsten grolle. Er werde um kein Haar härter
behandelt als zuvor.

		Etwas anderes ist, wie man die Sache bei Hof aufnehmen wird.

		Über einen Punkt hat mich der Berichterstatter wenig beruhigt.
Er sprach von einer leichten Verletzung des Armes, ich merkte aber
aus seiner Verlegenheit, daß die Verletzung schlimmer sein muß, als
ich erfahren sollte.

		* * *

		Seitdem Baraille von Pignerol zurück ist, besucht er öfter, wie
ich höre, die Gräfin von Montespan. Er selber spricht nicht davon.
Der Himmel mag wissen, was diese Heimlichkeiten zu bedeuten haben.
[bookmark: page346]

		Aber trotz aller quälenden Unruhe bin ich zu stolz, ihn nach
etwas zu fragen, was er mir verheimlicht.

		* * *

		Wird mir zuletzt nichts übrigbleiben, als dem Beispiel der
Herzogin von La Vallière zu folgen?

		Große Enttäuschungen in dieser Welt sind der sicherste Weg zu
Gott.

		Meine liebsten Stunden im Tag sind jetzt meine Besuche bei den
Karmeliterinnen in der Rue du Bouloy, für die ich immer eine große
Zuneigung gehegt habe.

		Dort sprach ich heute den Abt von Rancé. Ich hatte ihn früher,
als er noch in der Welt und am Hofe lebte, gekannt. Sein Leben war
zu jener Zeit wenig erbaulich. Die Weihen hatte er nur genommen,
weil er bei dem Einfluß seines Hauses mit Sicherheit auf den
erzbischöflichen Stuhl von Paris rechnen konnte, und er übertraf
damals nicht nur an Freigebigkeit, sondern auch an Ausschweifungen
alle seinesgleichen. Plötzlich hieß es, daß er sich von der Welt
zurückgezogen und in seiner Abtei La Trappe die strengsten Regeln
des Heiligen Bruno wieder in Wirkung setzen wollte. Alle Welt
spricht heute von ihm wie von einem heiligen Manne. [bookmark: page347]

		Ich gab ihm zu erkennen, daß ich mich manchmal mit dem Gedanken
trage, bei den Karmeliterinnen den Schleier zu nehmen. Er rät mir
dringend ab. Ich könne bei meiner hohen Stellung in der Welt durch
gute Werke und das Beispiel der Frömmigkeit mehr Gutes schaffen als
in klösterlicher Zurückgezogenheit; darum dürfe ich die Vorteile
meines vornehmen Standes nicht preisgeben.

		* * *

		Merkwürdiges Gespräch mit der Gräfin Montespan während einer
Wagenfahrt durch den Park. Es handelte sich um die neue Herzogin
von Orléans. Diese Pfälzerin sei, wie die Gräfin wissen will, nicht
nur eine unermüdliche, sondern auch in hohem Grad indiskrete
Briefschreiberin.

		»Sie hat aber gewiß keine Ahnung davon,« sagte Frau von
Montespan lachend, »daß ihre sämtlichen Briefe auf der Post gelesen
werden. Herr von Louvois hat einen eigenen Beamten dazu angestellt.
Dieser Mann ist so liebenswürdig, hie und da eine dieser
wunderbaren Episteln für mich zu kopieren und zugleich aus dem
barbarischen Idiom der Schreiberin in unsere gebildete Sprache zu
übersetzen. Vor einigen Tagen hat [bookmark: page348]er mit ein Müsterchen der Art gebracht,
dessen Inhalt alle Begriffe übersteigt. Es ist darin von ihrem
Gemahl, dem Herzog, die Rede und dessen Rosenkranz und was Seine
Königliche Hoheit mit diesem Rosenkranz nachts unter der Bettdecke
...

		»Nein,« rief die Gräfin, indem sie stockte und dann in ein
tolles Lachen herausplatzte ... »ich kann Euch, strenge Fürstin,
die Unfläterei nicht erzählen. Es gibt Dinge, die eine französische
Dame unmöglich über die Lippen bringt. Aber ich will Euch das
unglaubliche Schriftstück – das an eine deutsche Fürstin gerichtet
ist – gelegentlich zu lesen geben. Kein Jünger des Aretin vermöchte
sich vorzustellen, mit was für Schweinereien diese tugendsame
Deutsche ihre Briefbogen füllt ... Aber natürlich, sowas liest nie
ein anständiges Buch, steckt mit seiner Kartoffelnase immer nur in
einem gräulich alten Folianten von Bibel – puhh.«

		Die Worte waren das geringste. Man mußte das Gesicht und die
Grimassen der schönen Sprecherin sehen.

		* * *

		Die Gräfin von Montespan sehe ich jetzt wieder täglich. Sie ist
allmählich zu ihrem früheren [bookmark: page349]herzlichen Benehmen gegen mich zurückgekehrt
und scheint mir vom besten Willen beseelt, ihren Einfluß zugunsten
Lauzuns zu gebrauchen.

		* * *

		Nun ja, ich merke wohl, wo es hinaus will. »Ich solle drauf
denken,« sagte die Montespan heute, »wie ich dem König einen
Gefallen tun könnte, wofür er mir gern wieder einen täte.«

		Sie hat offenbar nichts anderes gemeint, als was mir neulich
Herr von Pertuis sagte, der zu ihren Freunden gehört: »Wenn ich den
guten Willen zeigte, etwas für den Herzog von Maine zu tun, das
möchte Lauzun zugute kommen.«

		* * *

		Die Montespan hat mir den kuriosen Brief unserer neuen Base von
Orleans zu lesen gegeben. Nun, über die Rosenkranzgeschichte könnte
man lachen – abgesehen von der gräulichen Gotteslästerung darin,
wie eben nur eine geborene Calvinistin ihrer fähig ist.

		Aber aufs höchste empört hat mich eine andere Stelle in dem
Schreiben, wo sie von ihrer Vorgängerin in der Ehe, der
unglücklichen Henriette von England und deren blutschänderischem
[bookmark: page350]Verhältnis zu ihrem Bastard-Bruder, dem
Herzog von Monmouth, als von einer ausgemachten Sache spricht.

		Weit über das Grab hinaus wird also die arme Henriette mit
haarsträubender Gewissenlosigkeit verleumdet und das von der
gegenwärtigen Frau eines Mannes, der, so oder so, ihren Tod auf dem
Gewissen hat.

		* * *

		Der ganze Hof ging unserer zukünftigen Frau Dauphine bis Chalon
entgegen. Sie war in weißen Brokat gekleidet mit weißen Schleifen
im schwarzen Haar.

		Die kirchliche Trauung sollte gleich zu Chalons vollzogen
werden, nachdem die Schließung der Ehe, der Form nach, bereits in
München stattgefunden. Die Prinzessin wollte beichten, aber sie
gestand, daß sie es nur deutsch könne. Da war denn guter Rat
teuer.

		Zum Glück meldete sich ein Domherr aus Lüttich, der gekommen
war, um dem Kardinal von Bouillon den Hof zu machen. Das äußerliche
Aussehen dieses deutschen Kanonikers war wieder seltsam genug, denn
in diesem Land sind, wie ich schon einmal gesagt habe, die höheren
Geistlichen [bookmark: page351]gekleidet wie andere Leute auch, mit Degen,
langen Perücken und Federhut. Es ist mir unmöglich, mir
vorzustellen, wie man einem Menschen in einem solchen Kostüm
beichten kann.

		Nach der späten Mahlzeit begleiteten der König, die Königin und
alle Prinzessinnen die Neuvermählte in ihre Schlafkammer. Die
Königin bediente sie und reichte ihr das Hemd.

		Den andern Morgen wurde ihr feierlich das Brautgeschenk
überbracht, zahlreiche Kleinodien mit wundervollen Steinen. Die
Gräfin von Montespan hatte alles ausgesucht; sie hat in Kenntnis
dieser Dinge und feinem Geschmack nicht ihresgleichen.

		»Mein eigenes Brautgeschenk war nicht so schön, trotz höheren
Ranges und Abkunft,« bemerkte die Königin, »man hat sich nie viel
aus mir gemacht.«

		Bei jeder Gelegenheit kommt ein derartig kleinlicher Neid auf
andere bei Ihrer Majestät zum Vorschein.

		* * *

		 

		Am Hof zu Saint-Germain.

		Das ist nun getan.

		Meine Absicht war's nicht von vornherein. [bookmark: page352]

		Mit keinem Gedanken hatte ich daran gedacht, daß ich so weit
gehen werde. Aber man hat geschickt mit mir manövriert. Man hat
mich Schritt für Schritt weitergelockt.

		Und es ist leicht möglich, daß ich die Betrogene bin.

		Ich habe monatelang nichts aufgezeichnet. Diese ewigen
Machenschaften haben mich zu sehr in Atem gehalten. Jeder Gedanke
daran regte mich auf. Ich suchte also so wenig wie möglich daran zu
denken. Aber nun, da der entscheidende Schritt geschehen ist, da
die andern ihre Absichten glücklich erreicht haben, fühle ich das
Bedürfnis, mir noch einmal alles zu vergegenwärtigen wie es
gekommen ist.

		* * *

		Vor ungefähr einem Vierteljahr hat die Gräfin von Montespan sich
entschlossen, ihre Kinder zu sich zu nehmen. Ich sah dieselben nun
oft bei ihrer Mutter, noch öfter brachte man sie mir, und ich hatte
viel Freude an ihnen. Sie sind hübsch und ich habe Kinder immer
sehr geliebt. Der Herzog von Maine hat den schönsten und klügsten
Kinderkopf, den man sich denken kann, nur ist ihm vom Zahnen her,
wo ihm die Schmerzen heftige [bookmark: page353]Krämpfe und Konvulsionen verursachten, eine
Nervenschwäche zurückgeblieben, infolge deren das eine Bein ganz
steif ist.

		Dieses kleine Unglück bewirkte, daß ich ihn besonders ins Herz
schloß, und ich hatte längst, ohne jedes Zutun von außen, den
Gedanken gefaßt, ihn zu meinem Erben einzusetzen, wenn der König
Herrn von Lauzun zurückberufen und in unsere Verehelichung willigen
wollte.

		In diesem Sinn sprach ich mit der Gräfin von Montespan.

		Da sie gewandter ist als ich und da ihr Eifer für die Versorgung
ihres Sohnes doch notwendig eine viel schwächere Leidenschaft ist
als diejenige, die mich handeln ließ, mußte ich ihre Überlegenheit
bald fühlen.

		Ihre Taktik bestand vor allem darin, zu tun, als ob ihr wenig
oder nichts an der Sache gelegen sei, wodurch sie mich gleich von
vornherein weiter brachte als ich wünschte. Wenn man sie hörte,
konnte man an ihrer Uneigennützigkeit nicht zweifeln. Mit dem König
wollte sie von meinem Anerbieten erst reden, nachdem man sich
versichert habe, daß ich damit auch wirklich erreichen werde, was
ich zu erreichen trachtete.

		Sie machte mir große Lobsprüche über meine [bookmark: page354]Standhaftigkeit in der
Liebe, was sonst nicht die Sache großer Fürstinnen sei, »die
meistens heute nicht mehr wissen, was sie gestern gewollt haben«.
Sie sei so viel wie sicher, sagte sie mir oft, daß der König für
das, was ich für seinen Sohn zutun gedenke, den er vor allen andern
liebe, die größte Erkenntlichkeit haben werde. Wegen der
Verehelichung habe sich der König zwar durch sein Schreiben an die
auswärtigen Botschafter und Minister die Hände gebunden, aber mit
der Zeit lasse sich für alles Rat finden.

		So geschickt köderte sie mich.

		Wir machten alsdann zusammen aus, in welcher Art sie Seiner
Majestät die Sache vortragen solle und sie konnte mich nicht eifrig
genug versichern, wieviel mehr ihr meine Wünsche am Herzen lägen
als ihre eigenen.

		Wirklich schon am andern Tag ließ mich der König in sein kleines
Kabinett rufen. »Frau von Montespan«, sagte er, »hat mir gestern
abend mitgeteilt, was Ihr für den Herzog von Maine tun wollt. Ich
bin gerührt von Eurer Großmut. Ich weiß auch, daß Ihr das tut aus
Freundschaft zu mir, denn was könnte Euch das Kind sein. Ich hoffe
aber, daß mein Sohn einst ein rechtschaffener Mann wird, würdig der
Ehre, die Ihr [bookmark: page355]ihm antut. Meiner Erkenntlichkeit dürft Ihr
sicher sein.«

		Kein Wort von Herrn von Lauzun. Aber Frau von Montespan war
entzückt von ihrem einstweiligen Erfolg. Der erste Schritt war
getan, sie rechnete mit Sicherheit darauf, daß ich nun bald einen
noch viel entscheidenderen tun werde.

		Ich selber hatte einstweilen nicht vor, übers Versprechen
hinauszugehen.

		Nun weiß man, wie liebenswürdig die Gräfin sein kann, wenn sie
es darauf angelegt hat. In meiner Gesellschaft übertraf sie sich
selber. Sie besuchte mich fast täglich, sie sagte mir tausend
Dinge, von denen sie wußte, daß sie mir Vergnügen bereiteten. Wir
machten lange Ausfahrten zusammen, und immer umhüllte sie mich mit
einer dicken Wolke von Weihrauch, der mir denn auch glücklich den
Kopf benebelte.

		Auch der König sprach öfter mit mir als er sonst pflegte, nur
über Herrn von Lauzun fiel nie ein Wort. Ich drang in die Gräfin,
ihn daran zu erinnern. Sie mahnte mich zur Geduld.

		Es kam aber bald noch besser. Nachdem sie mich lang genug mit
seidenweichen Pfötchen gestreichelt, hielt sie es endlich an der
Zeit, mir zum Bewußtsein [bookmark: page356]zu bringen, daß die sanftesten Pfötchen
sehr gefährliche Krallen verbergen können.

		Oh, sie ist noch mehr als eine große Diplomatin. Was sie sich
einmal vorgenommen hat, das führt sie durch, und jedes Mittel ist
ihr recht. Sie läßt nichts mehr los, was ihre rosigen Finger einmal
und wenn auch nur mit dem äußersten Zipfel erfaßt haben.

		Kurz, sie ließ mir durch den Hauptmann Baraille den Vorschlag
machen, das souveräne Fürstentum Dombes und die Grafschaft Eu durch
Schenkung schon jetzt und für immer auf ihren Sohn zu
übertragen.

		Ich erklärte ihr, daß ich die Sache anders verstanden, nämlich
so, daß er das alles nach meinem Tode haben solle. Mit diesem
Versprechen müsse man sich begnügen.

		Die Gräfin blieb mir noch freundlich ins Gesicht, dem Hauptmann
Baraille gegenüber aber beliebte sie mit versteckten Drohungen zu
operieren. Der König lasse sich nicht zum besten haben; er erwarte,
daß man ihm halte, was man versprochen.

		Sie rechnete damit, daß mir der Hauptmann dies alles berichte.
Das geschah auch, aber ich tat nicht dergleichen. Ich schwieg.
[bookmark: page357]

		Das brachte sie außer sich; denn ich merkte wohl, daß sie mich
gern ins Unrecht gesetzt hätte.

		Endlich aber konnte sie nicht mehr an sich halten, und
vorgestern bei einem Spaziergang im Park überschüttete sie mich
förmlich mit Vorwürfen.

		»Ihr wißt, was ich zur Bedingung gestellt habe,« antwortete ich
ihr fest, »ich erwarte die Befreiung des Herrn von Lauzun.
Einstweilen aber habe ich nicht die geringste Garantie dafür, daß
man sie mir auch wirklich gewährt, wenn ich tue, was man von mir
verlangt.«

		Darauf schwieg die Gräfin.

		Als wir jedoch auseinandergingen, bemerkte sie, sie fürchte
sehr, daß ich mein Betragen von heute eines Tages bereuen
werde.

		Was war denn aber so Schlimmes an diesem Betragen?

		* * *

		Seitdem hatte ich keine ruhige Stunde mehr, ich wußte nicht,
sollte ich vorwärts oder rückwärts.

		Nicht, daß ich nicht gern jeden Preis gezahlt hätte für die
Freiheit jenes Mannes, aber mußte ich nicht fürchten, am Ende die
Gefoppte zu sein?

		Meine Aufregung und Unruhe steigerte sich ins Unerträgliche.
[bookmark: page358]

		Da fiel das Wort Bastille ...

		Zu Baraille hatten sie's gesagt. Man wolle Lauzun in die
Bastille werfen, wenn ich mein Versprechen nicht hielte.

		Ich erschrak in den Tod.

		Und ich willigte in alles, was man von mir verlangte.

		Über die souveräne Herrschaft von Dombes ließ ich eine
Schenkungsurkunde ausfertigen und für die Grafschaft Eu tat ich
dasselbe, jedoch in der äußeren Form eines Kaufvertrags, weil in
der Normandie nach dem dortigen feudalen Recht die Übertragung
eines Besitztums durch Schenkung nicht möglich ist.

		Der ganze notarielle Akt ging bei Frau von Montespan vor sich.
Minister Colbert und zwei Notare verfertigten die Dokumente. Frau
von Montespan zeichnete für ihren Sohn, wozu ihr der König
Vollmacht gegeben. Außer mir und den Genannten zeichnete noch
Baraille als Zeuge.

		Auf mein Zimmer zurückgekehrt, ließ ich einen Spiegel von dickem
schwerem Bergkristall zu Boden fallen, daß er zerbrach. Ich sah
Baraille erschrocken an. »Ihr glaubt an Vorbedeutungen,« sagte er
und lachte mich aus. [bookmark: page359]

	
		
		Elftes Buch

		Man hat mir wegen dem Schenkungsakt strengste Verschwiegenheit
versprochen, aber schon heut redete mich Vetter Orléans in
Gegenwart seiner neuen Frau, der Pfälzerin, daraufhin an.

		»Er habe mich immer selbstlos geliebt,« sagte er mit einer
Miene, als ob er wahrhaftig an seine Worte glaube, »aber ich hätte
ihm von je alle andern vorgezogen. Sogar den Bastarden gäbe ich nun
vor ihm den Vorrang.« Dabei kratzte er sich an der Wade, denn
irgendwo juckt's ihn immer. [bookmark: page360]

		»Übrigens«, setzte er mit schlecht verhehltem Hohn hinzu,
»wünsche er mir aufrichtig, daß ich meine Absichten erreiche, daß
man mir halte, was man mir versprochen und daß ich in Zukunft mehr
Freude erlebe als in der Vergangenheit.«

		Ich merkte nur zu gut, daß mir seine Worte das Gegenteil von all
dem prophezeiten, und die Augen, die die liebreizende Elisabethe
Charlotte dazu machte, schienen mir erst recht
unheilverkündend.

		* * *

		Der König hat mir erlaubt, auch Herrn von Lauzun eine Schenkung
zu machen. Ich ließ Lauzun meine Besitzung Châtellerault nebst
mehreren benachbarten Domänen vorschlagen, merkte aber bald, daß
ihm dieses Anerbieten mißfiel, daß er das Herzogtum Saint-Fargeau
vorziehe. Dessen Domänen sind augenblicklich für zwanzigtausend
Livres verpachtet. Ich fügte noch das Baronat Thiers in der
Auvergne hinzu, das eine der schönsten Herrschaften dieser Provinz
ist und achttausend Livres Einkünfte trägt nebst zehntausend Livres
aus Salzzöllen und anderen Gefällen.

		Herr von Lauzun äußerte nur ein geringes Vergnügen deswegen.
[bookmark: page361]

		Seine Majestät versichert mich täglich Ihrer Dankbarkeit und
Freundschaft. Von Herrn von Lauzun aber ist keine Rede.

		Wie lange man mich noch warten lassen will?

		Wenn die Gräfin von Montespan den einen Tag etwas verspricht, am
nächsten nimmt sie's wieder zurück.

		»Ihr müßt Euch nicht zu viel erwarten,« sagte sie mir heute.
»Der König wird nie einwilligen, daß Ihr Euch mit Herrn von Lauzun
vermählt, wie Ihr es Euch vielleicht denkt, noch daß man ihn Herrn
von Montpensier nenne. Er wird ihn zum Herzog machen, auch zum
Marschall von Frankreich, und wenn Ihr Euch in aller Stille
verheiraten wollt, wird er tun, als ob er nichts davon wüßte, und
wird jedermann schelten, der ihm davon zu sprechen verwegen genug
wäre. Mir scheint, damit könnt Ihr zufrieden sein. Niemand wird es
wagen, Übles von Euch zu reden, und in Eurem Gewissen seid Ihr
salviert. Die Achtung, die Euch der König erzeigen wird, wird alle
bösen Mäuler verstopfen. Glaubet mir, Ihr werdet auf diese Weise
tausendmal so glücklich sein, und Herr von Lauzun wird Euch um so
mehr lieben. Das Geheimnisvolle hat einen besonderen Reiz.« [bookmark: page362]

		Wahrhaftig, ich weiß nicht, warum sie mir das alles sagte. Sie
warf mir dabei manchmal einen so lauernden Blick zu. Sie glaubt
sicher, nicht von rein zukünftigen Dingen gesprochen zu haben. Es
ist ja unmöglich, daß gewisse Gerüchte nicht auch ihr zu Ohren
gekommen sind.

		Ihre ganze Rede geschah offenbar nur in der einen Absicht, mir
die Wahrheit vom Gesicht abzulesen.

		* * *

		Ich bin außer mir. Man hat seine Charge als Hauptmann der
Leibgarde dem Herzog von Luxemburg gegeben. Ich hätte das für
unmöglich gehalten nach dem, was ich getan habe. Demnach will ihn
der König nie mehr in seiner persönlichen Nähe haben, worauf es
doch Herrn von Lauzun allein ankommt.

		Ich war in aller Frühe heut bei Herrn Colbert. Er stellte sich
ganz harmlos. Man habe nie geglaubt, daß Herr von Lauzun die
Absicht habe, seine Charge zu behalten.

		Also nicht einmal so viel habe ich erreicht.

		* * *

		Man muß oft mit Gewalt seine Gedanken vom Unangenehmen ablenken.
[bookmark: page363]

		Um doch noch manchmal an etwas Freude zu haben in dieser Zeit
des schmerzlichen Hangens und Bangens, habe ich ein Werk
unternommen, das mich schon dadurch von Zeit zu Zeit beglückte, daß
es oft Wochen und Monate hindurch alle meine Gedanken in Anspruch
nahm. So nur war es mir möglich, über meine schweren Sorgen und
Ängste einigermaßen hinwegzukommen.

		Auch will ich nicht leugnen, daß mir dabei etwas wie ein schöner
Traum aus der Zukunft her zulächelte, und daß ich meine Schöpfung
unausgesetzt mit Vorstellungen in Verbindung brachte und mit
schmeichlerischen Hoffnungen durchwob, die immer nur einen und
denselben Namen trugen. Man wird ihn leicht erraten.

		Ich habe ein Schloß gebaut. Es steht fertig da und ist meine
Freude. Aber das andere, die Träume, die Hoffnungen, die
Vorstellungen von Ruhe und Glück: sollten das abermals nur
Lustschlösser gewesen sein?

		Durch mein ganzes Leben hatte ich mir gewünscht, in der nächsten
Nähe von Paris ein hübsches Haus zu besitzen. Aber jedesmal, wenn
ich schon daran war, ein entsprechendes Besitztum zu erwerben, hat
mir immer das und jenes dran mißfallen. [bookmark: page364]Bald war es das Gebäude,
bald die Gärten, bald die Lage, die mich nicht befriedigten.

		Endlich entschloß ich mich zu einem Besitztum bei dem Dorfe
Choisy, an den Ufern der Seine, zwei Meilen von Paris. Die
Baulichkeiten kamen für mich nicht in Betracht, die Lage aber
entsprach allen meinen Wünschen. Es gehörte dem
Parlamentspräsidenten Gontier, der es bedrängter Umstände wegen
verkaufen mußte. Ich erwarb es um vierzigtausend Livres, die ich
mir durch Entäußerung eines Perlenhalsbandes verschaffte.

		Aber selbst in dieser einfachen Sache ging es nicht ohne Kampf
und Widerstand ab, und es ist nur gut, daß ich den Kauf festgemacht
habe, ohne zuvor einer Seele etwas davon zu sagen.

		Dann zeigte ich unserm hochgepriesenen Gartenkünstler Meister Le
Nostre mein neues Eigentum. Es gehörte auch ein kleines Wäldchen
dazu; er meinte, das müsse man erst von Grund aus niederhauen, ehe
an etwas anderes zu denken sei.

		Das war aber ganz und gar nicht meine Meinung. Ich liebe es,
wenn ich auf dem Lande bin, zu jeder Stunde des Tages
umherzuwandern und bin froh um jedes bißchen Schatten. Alte
Waldbäume sind mein Entzücken.

		Zum König sagte Le Nostre, ich hätte mir die [bookmark: page365]schlechteste Lage
ausgewählt, die man nur finden konnte. Als ich darauf selber an den
Hof kam, ganz stolz auf meine Erwerbung, konnte sich der König mit
Fragen nicht genugtun. Er verriet mir endlich, wie Le Nostre
geurteilt habe. Ich entgegnete, Le Nostre sei ein alter Esel und
ging meiner Wege.

		Nun ließ ich zunächst das alte Schlößchen niederreißen, das
übrigens für einen Privatmann stattlich genug gewesen war; dann
machte ich zusammen mit Meister Gabriel, einem unserer besten
Architekten, den Plan zum Neubau, der einstöckig sein sollte, mit
zwei im Rechteck vorspringenden Flügeln, die Ecken mit je einem
erhöhten Pavillon, das Ganze sehr einfach ohne alles
architektonische oder skulpturale Ornament, was mir zu prätentiös
erschienen wäre. Ich las in dieser Zeit alle Bücher, die von
Architektur handeln.

		An der Vorderseite des Schlosses ließ ich eine Terrasse und von
dieser ausgehend, mehrere Alleen anlegen, deren mittelste und
breiteste das Gehölze durchbricht und bis zum Ufer der Seine läuft;
dergestalt, daß man, von der Terrasse her, den Fluß noch beim
niedersten Wasserstand erblickt. So sehe ich auch von meinem Bette
aus das Wasser und die Schiffe, die darauf vorüberziehen. Zu [bookmark: page366]beiden
Seiten der großen Allee ließ ich den Wald am Fluß hin unberührt;
den freien Garten zierte ich mit zahlreichen Fontänen und
Statuen.

		Das Schloß hat nach der Hofseite eine Galerie, die ich nicht
bemalen ließ, da ich den Geruch der Farbe nicht vertrage und die
Arbeit sich auch zu sehr in die Länge gezogen hätte. Die Kapelle
ist dagegen von Pierre Mignard ausgeschmückt, unserem besten Maler
nach Meister Lebrun.

		Das ganze Haus ist sehr bequem eingeteilt. In meinem
Arbeitskabinett mußte mir Van der Meulen, einer der geschicktesten
Künstler dieses Genres, alle Schlachten und Eroberungen des Königs
im kleinen malen. Auf jedem dieser Bilder sieht man den König, und
er ist überall von großer Ähnlichkeit. Über dem Kamin ist er
lebensgroß als Reiter gemalt. Das Bildnis des Königs ist für mich
der würdigste und ehrenvollste Schmuck von der Welt, den ich darum
überall anbringen ließ, wo es nur gehen mochte.

		In dem großen Speisesaal des Schlosses sind meine sämtlichen
nahen Verwandten porträtiert. Da sieht man, außer meinen
hochseligen Eltern, meinen Großvater, den großen König Heinrich den
Vierten und ihm zur Seite Maria Medici, seine Gemahlin, dann meinen
Oheim, Ludwig XIII. [bookmark: page367]und seine Gemahlin Anna von Österreich, ferner
meine Tanten, die Königinnen von England und Spanien nebst deren
königlichen Gatten. Desgleichen trifft man hier meine Schwestern,
die Großherzogin von Toskana und die Herzogin von Guise, jede mit
ihrem fürstlichen Gemahl, ebenso die Bildnisse der Prinzen von
Bourbon, nämlich des Herzogs von Conti und seines Bruders, des
großen Condé, dazwischen jenes strenge Bild, das dem einer Nonne
gleicht und das die Infantin Isabella Klara Eugenia von Österreich,
Statthalterin der Niederlande darstellt. Sie hatte meiner
unglücklichen Großmutter, Maria Medici, in den Tagen ihrer Ungnade
ein Asyl gewährt, und verdient darum diesen Platz unter meinen
nächsten Verwandten. Dem König begegnet man auch hier wieder an
verschiedenen Orten, in allen Lebensaltern, in allen Kostümen, zu
Pferd und in anderer Weise.

		Man mag aus meinem Eingehen in all diese Einzelheiten entnehmen,
daß ich dieses Schloß liebe, und das ist natürlich, denn ich
betrachte es als mein eigenes Werk.

		Daß ich aber gerade jetzt dazu kam, mich darüber auszulassen,
daran ist Frau von Montespan schuld. Sie weiß, wie sehr mir meine
Schöpfung [bookmark: page368]am Herzen liegt und bringt deshalb, um mir zu
gefallen, gern die Sprache darauf. So auch heute wieder. Doch
könnte ich nicht sagen, daß ich ihre Rede sehr erbaulich fand.

		»Der König wird nur noch darauf denken, wie er Euch angenehm
sein kann,« sagte sie. »Er weiß, wie lieb Euch Choisy ist und er
will Euch die Galerie daselbst und andere unvollendete Räume durch
Le Brun malen lassen. Ihr sollt jeden Sommer, wenn Ihr hinauszieht,
eine andere Überraschung finden: bald eine schöne Fontäne oder
Statue, bald ein Zimmer mit Bilderteppichen unserer Königlichen
Manufaktur, bald kostbare seltene Möbel und Spiegel. Seine Majestät
hat sich vorgenommen, Euch ein kleines Versailles
herzurichten.«

		Die gute Dame könnte mich mit solchen Kindereien verschonen. Ein
kleines Versailles kann ich mir selber verschaffen, wenn ich eines
haben will. Sie weiß sehr wohl, daß ich anderes im Kopf habe.

		Statt dessen dichtet sie mir Wünsche an und schmeichelt mir mit
deren Erfüllung; was ich aber einzig und mit aller Kraft meiner
Seele begehre, das umgeht sie, wie die Katze den heißen Brei.

		Sie wissen, wie ungeduldig ich bin und stellen meine Geduld auf
eine solche Probe. [bookmark: page369]

		Der König sieht fast täglich den Herzog von Maine, seinen
geliebten Sohn. Muß ihm dieser Anblick nicht eine ewige Mahnung
sein an das, was er mir versprochen hat?

		* * *

		Heute erhielt der Hof die Nachricht von der Einnahme Straßburgs
durch Herrn von Louvois. Der König will in einem persönlichen Akt
mit seiner höchsteigenen Person die Besitzergreifung dieser
berühmten Stadt vor aller Welt dokumentieren. Er fragte mich, ob
ich die Königin begleiten werde. Ich schlug es ihm aus.

		* * *

		Von Vitry-le-François aus erhielt ich vor acht Tagen vom König
einen Brief, worin er mir freundlich aber bestimmt seinen Wunsch zu
erkennen gab, daß die öffentliche Deklaration meiner Schenkung an
den Herzog von Maine so bald als möglich vollzogen werde. Ich
glaubte mich dem König nicht widersetzen zu sollen und so wurde
heut mittelst Maueranschlägen, wie auch in den amtlichen Gazetten,
die Erklärung meines Willens allem Volke bekannt gemacht.

		* * *

		Gestern ist der König hierher zurückgekehrt. [bookmark: page370]Er empfing mich auf
das herzlichste und versicherte mir, daß meine Willenskundgebung in
bezug auf den Herzog von Maine von allen meinen Verwandten wie auch
von seinem Bruder, der übrigens zum Voraus davon unterrichtet war,
würdig aufgenommen worden sei.

		Und wieder von Herrn von Lauzun kein Wort.

		* * *

		Also eine Halbheit.

		Vetter Orléans hat mit seinen Zweifeln recht behalten. Ich war
immer noch geneigt, sie für einen Ausfluß seiner Mißgunst gegen den
Herzog von Maine zu nehmen.

		Und dabei setzen sie eine Miene auf, als ob sie Wunder was getan
hätten. Aber nun sehe ich es klar, die Gräfin von Montespan hat
mich unglaublich hineingelegt.

		Erzählen wir in der Ordnung.

		Als ich heut beim König speiste, schickte sie einen Pagen und
ließ mich fragen, ob ich mit ihr ausfahren wolle, das Wetter sei so
schön. Ich ließ ihr antworten, ich hätte keine Lust zum Ausfahren.
Sie schickte darauf den Pagen zum zweitenmal und bat mich nach
Tafel auf ihr Zimmer. Sie habe mit mir zu sprechen. [bookmark: page371]

		»Geht immerhin,« mahnte der König, »da sie Euch etwas zu sagen
hat.«

		Das Herz klopfte mir heftig, mir ahnte, daß es sich diesmal um
Lauzun handeln werde. Ich schickte darum nach Baraille, der sich
seit einigen Tagen hier in Saint-Germain aufhält und ließ ihn
bitten, unverweilt zur Gräfin Montespan zu kommen, denn ich dachte
mir, es könne gut sein, wenn unsere Unterredung einen Zeugen
habe.

		Ich fand die Gräfin auf ihrer Chaiselongue ausgestreckt in
Pantoffeln und Pudermantel.

		»Ihr hattet wenig Eile, zu kommen,« empfing sie mich. »Wißt Ihr
auch, daß ich eine freudige Nachricht für Euch habe? Vor wenigen
Stunden hat mir der König mitgeteilt, daß er Herrn von Lauzun
erlauben wolle, Pignerol zu verlassen, um bei den Warmquellen von
Bourbon seiner Gesundheit zu warten.«

		»Wie,« rief ich, »er kommt nicht einfach hierher, nach allem was
ich getan habe?«

		»Ich kenne nicht die völlige Absicht des Königs,« antwortete
sie. »Ich weiß nur so viel, daß Ihr selber den Offizier wählen
mögt, der ihn nach Bourbon begleite. Denn der König will, daß
einstweilen der Schein der Gefangenschaft gewahrt bleibe.« [bookmark: page372]

		Ich konnte nicht erwidern; ich brach in heiße Tränen aus.

		»Ihr seid schwer zu befriedigen,« sprach die Gräfin. »Wenn man
Euch gibt, wollt Ihr noch mehr haben.«

		Baraille kam, die Gräfin ließ sich ankleiden und wir fuhren nach
dem Val, welches ein Garten am Ende des Parks von Saint-Germain
ist, wo wir ausstiegen, um zu spazieren.

		Die Montespan hatte mir noch nicht alles gesagt.

		»Der König will,« begann sie wieder, »daß ich Euch nicht länger
mit falschen Hoffnungen schmeichle. In Eure Verehelichung mit
Lauzun, hat er mir erklärt, wird er niemals einwilligen.«

		Ich brach von neuem in Weinen aus. In meiner Entrüstung konnte
ich nicht länger an mich halten: »Nur darum habe ich doch meine
Schenkung gemacht. Nur unter dieser Bedingung. Man hat mich
unmöglich mißverstehen können.«

		Ich ließ mich dergestalt von Schmerz und Verzweiflung hinreißen,
daß ich der Gräfin die härtesten und häßlichsten Worte nicht
ersparte.

		Sie aber sagte nur immer wieder: »Ich habe Euch nichts
versprochen.«

		Sie hatte gut ruhig bleiben. Ich war die Übertölpelte [bookmark: page373]und so ließ
sie mich reden was ich wollte, indem sie wahrscheinlich in ihrem
Innern über mich lachte.

		Baraille sprach kein Wort; er war sehr verlegen.

		Nach einiger Zeit wollte sich die Gräfin herablassen, mich zu
beruhigen, sie sprach von der Notwendigkeit der Resignation und
ähnlichen schönen Sachen.

		Aber es gab eine Zeit, wo sie andere Reden geführt.

		Später, bei der Abendtafel, dankte ich dem König demütigst, daß
er die Güte haben wollte, Herrn von Lauzun die Freiheit zu
schenken.

		»Aber, Sire,« sprach ich entschlossen, »die Gnade ist nur eine
halbe Gnade für Herrn von Lauzun, wenn Ihr ihm nicht zugleich die
Wohltat gönnt, wieder vor Eurer hohen Person erscheinen zu dürfen.
Das ist es, was er am sehnlichsten wünscht. Ohne diese Gunst
bedeutet ihm die Freiheit nichts.«

		Ich fügte hinzu, ich sei von seiner Güte gegen mich und Herrn
von Lauzun so gerührt, daß ich fürchte, vor aller Welt in Tränen
auszubrechen.

		Darum könne ich Seiner Majestät auch nicht alles sagen, was ich
auf dem Herzen habe.

		Der König nickte freundlich, ohne zu antworten. [bookmark: page374]

		Heute morgen weckte man mich: der Hauptmann Baraille wollte mich
sprechen.

		Er kam bereits von Herrn von Louvois, der ihm Auftrag gegeben,
sich unverzüglich nach Pignerol aufzumachen und dem Herrn von
Saint-Mars den Befehl des Königs zu überbringen, den Grafen von
Lauzun seiner Gesundheit wegen nach den Bädern von Bourbon zu
begleiten.

		Ich warf mich in die Kleider und eilte zur Gräfin von Montespan.
Ich wußte, wie schlecht Lauzun sich in letzter Zeit mit Herrn von
Saint-Mars vertragen hat. Ihn in dessen Bewachung zu lassen, das
hieße ihm einen schlechten Gefallen tun. Die Gräfin Montespan sah
das ein, sie fragte mich, ob mir Maupertuis angenehm sei. Ich war
es zufrieden.

		Zufällig stieß ich auf Maupertuis, als ich aus der Messe kam.
Ich sagte: »Ich wünsche Euch gute Reise.«

		»Wozu«, antwortete er, »und wohin?«

		»Ich kann Euch nicht mehr verraten,« entgegnete ich, »aber ich
freue mich sehr, daß Ihr es seid, und ich bitte Euch, ihm meine
schönsten Grüße zu bringen.«

		Noch am Nachmittag erhielt Maupertuis von [bookmark: page375]Herrn von Louvois den
Befehl, mit vier seiner Musketiere unverweilt Post nach Lyon zu
nehmen, dort den Grafen von Lauzun aus den Händen des Saint-Mars zu
empfangen und ihm nach den Bädern von Bourbon das Geleit zu
geben.

		 

		Choisy, 19. August.

		Seit zwei Monaten ist Lauzun in den Bädern zu Bourbon und er hat
volle Freiheit mir zu schreiben, wie ich ihm.

		Er schreibt mir auch fast täglich und seine Briefe reden nur von
Treue und Ergebenheit. Von seinem Leben höre ich leider ganz andere
Dinge.

		Die Marquise von Humières besuchte mich heute hier auf ihrer
Rückkehr von Bourbon. Sie war, wie ich sicher weiß, immer eine von
seinen intimen Freundinnen, und sie ist auch vor zwei Monaten, als
sie hörte, daß Herr von Lauzun nach Bourbon gebracht werde, sofort
hingereist.

		Sie erzählte mir viel von der Gesellschaft dort, vom Spiel, von
Bällen, von Frau von Nogent, die ebenfalls nach Bourbon geeilt war,
und mit der sie viel verkehrte. Sie wagte nicht, den Namen Lauzun
auszusprechen. [bookmark: page376]

		Um so mehr hörte ich von anderer Seite. Danach ist Herr von
Lauzun die ganze Zeit über nicht aus ihrem Hause gewichen.

		Und sie ist nicht die einzige gute Freundin, die ihn besucht
hat.

		Auch über sein Leben in Pignerol höre ich nachträglich wenig
erbauliche Dinge. Seine ewigen Zerwürfnisse mit Herrn von
Saint-Mars hatten ihren letzten Grund ebenfalls im
Frauenzimmer.

		Die Frau von Fouquet und Fräulein von Fouquet, ihre Tochter,
hatten für die letzten Jahre Erlaubnis erhalten, in Pignerol zu
wohnen. Herr von Fouquet war damals schon schwer krank; er ist
dieses Frühjahr gestorben. In dem Hause der genannten Damen
verkehrte Lauzun täglich zusammen mit Herrn von Saint-Mars, bis
Frau von Fouquet, aus Besorgnis für ihre Tochter, sich seine
Besuche verbat. Frau von Fouquet ist eine strenge und fromme Dame.
Von ihrer Tochter gehen andere Reden.

		 

		Saint-Germain, am Feste Mariä Geburt.

		Der König hat eingewilligt, daß Herr von Lauzun nach Paris
komme.

		Der Graf soll Seine Majestät ein einziges Mal [bookmark: page377]sehen und, mit
Ausschluß des Hofes, leben dürfen, wo und wie es ihm beliebt.

		Meine Freude, als man mir heute die Nachricht von dieser Gnade
des Königs überbrachte, war nicht so groß, wie ich sie mir einst
gedacht habe. Nach allem, was man sich über sein Betragen in
Bourbon erzählt, muß ich fürchten, daß er hier Dummheiten macht und
seine Sache verschlimmert.

		Es ist mir fast bang vor seinem Kommen.

		* * *

		Jedermann am Hof macht mir Komplimente über die Rückkehr des
Herrn von Lauzun. Also sei ich doch noch zum Ziel gelangt. Also sei
meine Standhaftigkeit doch zuletzt mit Erfolg gekrönt worden.

		So die andern.

		Ich selber kann nicht jubeln. Kaum eine schwache Genugtuung
empfinde ich. Ja, fast bekümmert harre ich diesem Wiedersehen
entgegen, für das ich so große Opfer gebracht habe.

		Auch unter meinen Freunden sind nicht wenige, die dieselben
Befürchtungen hegen wie ich.

		»Er wird sich einbilden,« sagte mir der Herzog von Montausier,
»die Verhältnisse am Hof so zu [bookmark: page378]finden, wie er sie verlassen hat. Das
wäre eine verhängnisvolle Illusion. Der König ist noch immer sehr
verstimmt auf ihn. Ihr solltet ihm raten, sich dem König zu Füßen
zu werfen, da ihm Seine Majestät diese Gnade ausdrücklich gewährt,
darauf aber, ohne Euch gesprochen zu haben, nach Saint-Fargeau zu
gehen und dort in Geduld abzuwarten, bis ihn der König von selber
ruft.«

		* * *

		Ich habe Herrn von Lauzun geschrieben, was mir der Herzog von
Montausier geraten. Der umkehrende Kurier brachte mir eben seine
Antwort: das sei ihm eine schöne Freiheit, die ihn verpflichten
würde, sich von selber und ohne Gesellschaft in ein einsames
Landschloß einzuschließen.

		* * *

		Eben meldet mir der Hauptmann Baraille, der seinem Herrn nach
Bourbon entgegengefahren ist, für morgen die Ankunft des Grafen. Er
will einstweilen bei meinem Kanzler Rollinde zu Paris wohnen.

		Also morgen!

		Und das trifft sich nun gleich recht ungeschickt; [bookmark: page379]denn der
König wird für morgen nach Versailles gehen ...

		* * *

		Eben macht mir Frau von Montespan die Mitteilung, der König habe
sich gegen sie geäußert, daß er nichts dawider habe, wenn ich mich
dieser Reise nach Versailles entschlagen und Lauzun hier erwarten
wolle. Seine Majestät nehme an, damit meinen heimlichsten Wünschen
entgegenzukommen.

		Aber ich habe allen Grund, der Gräfin zu mißtrauen. Ich erklärte
ihr rundweg, daß ich mit nach Versailles gehen werde.

		Der Hof würde schöne Glossen darüber machen, wenn ich Herrn von
Lauzun bei mir empfinge, bevor er den König gesehen hat.

		* * *

		Auch dieses Erlebnis habe ich hinter mir. Und bis jetzt ist,
gottlob, alles besser verlaufen, als ich zuletzt zu hoffen
wagte.

		Nie ist der König so guter Dinge als bei seinen Ausflügen nach
Versailles. Er zeigte mir von neuem den Fortgang der dortigen
Arbeiten und da man wirklich nur bewundern kann, was daselbst unter
seiner Anleitung ins Werk gesetzt [bookmark: page380]wird, war Seine Majestät wieder den
ganzen Tag von der allerbesten Laune. Nach der Tafel wurde
gespielt, diesmal nicht um Geld, sondern um Kleinodien,
infolgedessen wir alle mit größerem Interesse dabei waren. Erst mit
Anbruch der Nacht, unter Fackelbeleuchtung, kehrten wir hierher
zurück.

		Ich begab mich mit der Gräfin von Montespan auf ihr Zimmer und
nach kaum einer halben Stunde trat Herr von Lauzun ein, der vom
König kam.

		Sein Anzug war vernachlässigter, als ich ihn je gesehen habe. Er
trug seinen alten Just-au-corps wie ihn der Dienst vorschreibt,
denselben, den er vor seiner Verhaftung getragen. Im Dienst werden
sie im Jahr zweimal erneuert. Der seinige war fast zerrissen und
viel zu kurz, dazu trug er eine alte, häßliche, ganz unordentliche
Perücke.

		Er warf sich mir zu Füßen und suchte nach Worten des Dankes. Ich
sah ihn ganz überwältigt, und ich selber stand tief
erschüttert.

		Die Gräfin von Montespan wollte uns in ihrem Kabinett allein
lassen; es ist als ob sie es darauf abgesehen habe, alles zu tun,
was mich kompromittieren könnte. Der Herzog von Montausier, der
eintrat, zeigte sich vernünftiger. Er [bookmark: page381]erinnerte Lauzun, daß er
vor allem dem Herrn Dauphin und dessen hoher Gemahlin seine
Aufwartung zu machen habe.

		Ich begab mich auf mein Zimmer, innerhalb der Gemächer der
Königin. Um halb zehn erschien er. Er konnte mir nicht genug sagen,
wie gut er aufgenommen worden und wie dankbar er mir dafür sei.
Wohl zehnmal wiederholte er, daß er es mir allein verdanke, wenn er
wieder an der Sonne leben dürfe.

		Ich konnte ganz zufrieden sein mit unserm Wiedersehen, das
wirklich von keinem Mißklang getrübt wurde.

		Hauptmann Baraille war als dritter zugegen.

		Doch dauerte unser Zusammensein nur kurz, ein Lakai meldete zur
Tafel und wir mußten uns trennen. Im Speisesaal kam der Dauphin mit
seiner Gemahlin auf mich zu, sie sagten mir beide viel
Schmeichelhaftes über Herrn von Lauzun. Ich antwortete, daß ich ihn
sehr verändert gefunden; daß das aber auch nicht zu verwundern sei
nach einer so langen Gefangenschaft; daß ein solches Unglück den
Menschen leicht aus dem Gleichgewicht bringen könnte; daß ich den
Hoheiten sehr verbunden wäre für alles Gute, was sie mir von ihm
sagten. [bookmark: page382]

		In der Tat schien der Dauphin, der ihn früher kaum gekannt, ganz
entzückt von seiner Art.

		Vetter Orléans kam mir ebenfalls entgegen und machte mir sein
Kompliment über das Aussehen des Herrn von Lauzun.

		Nur der König ließ kein Wort verlauten.

		* * *

		Heute in der Frühe erkundigte ich mich zuallererst, ob Herr von
Lauzun am Abend, nachdem wir uns getrennt, gleich nach Paris
gegangen sei. Man sagte mir, daß er von halb elf bis Mitternacht
bei Herrn von Louvois war und dann noch kurz bei Herrn Colbert.

		Bei der Königin traf ich die Marquise von Maintenon – so heißt
seit einem Jahre die Wittwe des weiland verkrüppelten Bettlers und
Literaten Scarron – ich fragte sie, ob sie Herrn von Lauzun sehr
verändert gefunden. Sie antwortete spitz: »Er hat mir nicht die
Ehre erwiesen, mich zu besuchen.«

		»Wohl nur deshalb,« erwiderte ich, »weil er den König bei Euch
wußte.«

		»Er hätte später kommen können,« entgegnete sie, »er war fast
zwei Stunden bei Herrn von Louvois.« [bookmark: page383]

		Da hatte er sich also schon eine Feindin gemacht. Das ärgerte
mich.

		Ein wenig unerklärlich schien mir sein Besuch bei Herrn von
Louvois, der immer sein ausgesprochener Feind war. Die Gräfin von
Montespan spottete.

		»Laßt ihn nur machen,« sagte sie, »er weiß vielleicht besser als
Ihr, was er zu tun hat. Er scheint es sich wenigstens einzubilden.
Vielleicht findet er es wünschenswert, in Zukunft weniger von Euch
abhängig zu sein.«

		Ich kann nicht aussprechen, wie das Wort mich traf. Doch nahm
ich mich zusammen und fragte, wie der König mit ihm zufrieden
war.

		»Er schien es sehr,« antwortete die Gräfin. »Seine Majestät
findet, er sei noch ganz der alte Schwerenöter.«

		Aber ich zweifle, daß Seine Majestät sich so ausgedrückt hat.
[bookmark: page384] [bookmark: page385]

	
		
		Zwölftes Buch

		Die Gräfin von Montespan wird mir immer verdächtiger.

		»Man wundert sich,« sagte sie mir heute, »daß Ihr keine Miene
macht, nach Paris zu gehen. Warum tut Ihr es denn nicht? Niemand
wird etwas dagegen sagen können. Im Gegenteil, man findet es
affektiert, daß Ihr Euch nicht nach Herrn von Lauzun umseht.«

		Ich glaube schon lange nicht mehr, daß sie mir aus Freundschaft
solche Reden hält, und fast fürchte ich, es würde sie nichts so
freuen, als wenn ich eine rechte Unvorsichtigkeit beginge. [bookmark: page386]

		 

		Choisy, 16. September.

		Ich blieb noch vier Tage in Saint-Germain, übernachtete
vorgestern im Luxemburg und ging gestern früh hier heraus, wo ich
Lauzun erwartete. Er kam erst heute, zusammen mit Baraille.

		Ein scheinbar gleichgültiges Wort von ihm verstimmte mich für
den ganzen Tag.

		»Ich war sehr erstaunt, zu sehen,« sagte er, »daß die Königin
noch farbige Bänder in den Haaren trägt.«

		»So verwundert Ihr Euch also wahrscheinlich noch mehr,«
antwortete ich, »sie auch an mir zu sehen, denn ich bin sogar älter
als die Königin.«

		Er schwieg. Ich fuhr fort, mich zu verteidigen. »Frauen von
unserem Range hätten länger ein Recht zu hellen Farben als andere;
doch trüge ich sie nur auf dem Lande und im Hausgewand.«

		Je länger ich sprach, desto mehr ärgerte ich mich, daß ich mich
überhaupt verteidigte.

		Im Punkt der Rücksichtslosigkeit und Kritik hat er sich also
wenigstens nicht geändert.

		Es war das schönste Wetter von der Welt, ich zeigte ihm meinen
Park in allen Einzelheiten.

		Gegen fünf Uhr entschuldigte er sich, er müsse [bookmark: page387]Herrn Colbert, den er noch
nicht gesehen habe, notwendig einen Besuch machen.

		Ich wunderte mich – Frau von Montespan hatte mir das Gegenteil
gesagt – doch schwieg ich.

		»Wie schmerzlich, daß ich so früh gehen muß,« sagte er noch
zuletzt, »ich bin ganz bezaubert von Eurem Choisy. Aber ich werde
die Ehre haben, Euch heute abend zu sehen, ich werde um acht Uhr
zurück sein.«

		Gegen acht Uhr kam Baraille und entschuldigte ihn. »Der Graf sei
nicht mehr gewöhnt, so viel zu gehen, er habe sich kaum mehr auf
den Beinen halten können.«

		Er, Baraille, habe ihn bei Rollinde verlassen, wo er im Begriffe
stand, zu Bett zu gehen.

		Ich wagte einige Zweifel, doch Baraille redete sie mir aus. Er
war fest überzeugt, daß Herr von Lauzun todmüde war und das
äußerste Bedürfnis nach Ruhe hatte.

		 

		Luxemburgpalast, 17. September.

		Da ich Lauzun gestern in Choisy nicht erwartete, ging ich
hierher. Er kam heute früh auf einen Augenblick, entschuldigte sich
abermals mit Besuchen.

		Und er sprach die ganze Zeit fast nur von seiner [bookmark: page388]Müdigkeit am gestrigen
Abend und daß er schon um sieben Uhr zu Bett gegangen. Ein gewisser
Eifer, den er dabei an den Tag legte, mich zu überzeugen, machte
mir seine Beteuerungen erst verdächtig.

		Gegen Mittag besuchte mich die Marquise von Humières. Ich hätte
gern auf ihre Gegenwart verzichtet. Aber was ist zu machen? Die
Leute erlauben uns, daß wir sie hassen, aber wir dürfen nicht
unhöflich gegen sie sein.

		»Nun,« sagte ich, »Ihr werdet sehr glücklich sein, Herrn von
Lauzun wieder hier zu wissen.«

		»Ja,« antwortete sie, »er war gestern abend bei mir. Ich hatte
bereits gespeist, ich mußte frisch für ihn decken lassen. Er
beteuerte, daß er sterbe vor Hunger. Und über Euch hat er sich auch
beschwert. ›Königliche Hoheit wird mich umbringen,‹ sagte er, ›wenn
Sie vorhat, mich jeden Tag so lang auf den Beinen zu halten und
kreuz und quer in ihrem Park hin und her zu schleppen‹.

		Ich muß gestehen, daß mich diese Rede ein wenig verblüffte,
nachdem er mir noch kurz vorher versichert, er sei um sieben Uhr zu
Bett gegangen.

		Er kam nach Tisch wieder. Ich erklärte ihm, [bookmark: page389]daß ich mich nicht ganz
wohl fühle, daß ich erst morgen nachmittag nach Saint-Germain
ginge.

		»Wie,« fuhr er heraus, »man erwartet Euch heut bei Hofe; wenn
Ihr hierbleibt, das wird ein Gerede geben.«

		»Mögen sie sagen, was sie wollen,« erwiderte ich, »ich habe mir
genug Zwang angetan in meinem Leben, um es einmal satt zu haben.
Was ich deutlich sehe, ist das, daß man sich über die Leute lustig
macht, die alles für uns getan haben, daß man sich mit ihnen
langweilt, daß man ihnen aus dem Wege geht. Nun, mag es sein. Nur
soll man mir aber auch keine Vorschriften machen wollen.«

		Er wurde in hohem Grade verlegen.

		»Sagt doch,« fuhr ich fort, »wie war das gestern abend, Ihr seid
um sieben Uhr zu Bett gegangen; also seid Ihr später wieder
aufgestanden, da Ihr bei der Marquise von Humières soupiert
habt.«

		»Was für ein Märchen,« entgegnete er achselzuckend.

		»So müßt Ihr dieser Dame eben sagen, daß sie den Leuten keine
solchen Märchen erzähle. Sie war vor zwei Stunden da; sie hat mir
auch gesagt, daß ich Euch zu Tode hetze und wie froh [bookmark: page390]Ihr wäret, daß ich
wieder nach Saint-Germain ginge.«

		»Soll das noch lange so weiter gehen?« fragte er scheinbar
scherzend, um seine Verlegenheit zu verbergen.

		»So lang ich Vergnügen daran finde« antwortete ich; »die Miene,
die Ihr dazu macht, fängt an mich zu belustigen.«

		Wahrlich, ich hatte ein Recht zur Grausamkeit. Zweimal hatte er
mir also ins Gesicht gelogen.

		Nach einer Weile kam die Gräfin von Fiesque. Ich merkte wohl, er
war wie auf Kohlen. Er wäre gern gegangen und wagte es nicht. Die
Gräfin von Fiesque verlangte meine Steine zu sehen. Wir kramten
zusammen alles aus und ich tat, als ob er nicht da wäre.

		 

		Saint-Germain, 22. September.

		Ich traf heute zum erstenmal den Grafen von Maupertuis seit
seiner Rückkehr von Bourbon. Er erzählte mir wenig Schmeichelhaftes
über Herrn von Lauzun, der ihm fortwährend dieselben Stänkereien zu
machen gesucht wie früher dem Herrn von Saint-Mars.

		Herr von Maupertuis hat davon nichts an den [bookmark: page391]König berichtet, wofür ich
ihm aufrichtig und herzlich danke.

		Ist Lauzun wirklich ein anderer geworden als er früher war? Ich
kann es kaum noch glauben.

		Ich muß ihn schlecht gekannt haben. Das hat mir ja auch jener
anonyme Briefschreiber gesagt.

		Wenn ich diesen Brief heut wieder lese (und es ist nur gut, daß
ich ihn kopiert habe), wie anders kommt er mir vor als damals.

		Überhaupt hat mir dieser Brief schon viel Kopfzerbrechens
gemacht.

		Manchmal dünkt es mich, als ob die Gräfin von Montespan dahinter
stecken könnte, die vielleicht wirklich mein Bestes damit wollte,
die vielleicht wirklich damals die ehrliche Freundin war, wofür ich
sie hielt. Heute ist sie's aber gewiß nicht mehr.

		Seitdem sie auf den Gedanken geriet, meine Freundschaft für
Lauzun zugunsten ihres Sohnes auszunützen, hat die Gewinnsucht ihr
den ehrlichen Sinn verdreht.

		* * *

		Frau von Nogent weicht mir jetzt aus. Ich weiß recht gut warum.
Ich habe sie bei meiner Schenkung an ihren Bruder mit allem
Vorbedacht ausgeschlossen, [bookmark: page392]indem ich die Bestimmung getroffen, daß die in
Frage stehenden Besitztümer nur auf die Brüder übergehen könnten,
nicht auf die Schwestern.

		* * *

		Herr Colbert hat all diese Tage her daran gearbeitet, die
Geschäfte des Herrn von Lauzun zu ordnen. Der König scheint den
Wunsch ausgesprochen zu haben, ihn in dieser Geldangelegenheit mit
der erdenklichsten Großmut zu behandeln. Colbert legte mir heute
die Papiere vor. Herr von Lauzun erhält für seine Charge als
Hauptmann der Königlichen Leibwache und an rückständigem Salär die
runde Summe von achtzigtausend Livres.

		* * *

		Fast schäme ich mich niederzuschreiben, was mir mein Kanzler
Rollinde erzählte.

		Herr von Lauzun hat ihm die heftigsten Vorwürfe gemacht, daß er
mich nicht verhindert, für Choisy Geld auszugeben. Diese Summe
hätte man besser verwenden können. Ein kleines Sommerhäuschen da
außen hätte auch genügt. Man brauchte es ja nicht zum Schlafen
einzurichten. Meine Verschwendungssucht werde mich überhaupt noch
zugrunde richten. [bookmark: page393]

		Rollinde, der mir von Lauzun selber empfohlen worden, war aufs
höchste empört über dessen Zumutung, mir nicht nach meinen
Wünschen, sondern nach dem Gefallen des Herrn Grafen dienen zu
sollen.

		* * *

		Als Lauzun von Bourbon zurückkam, machte er mich glauben, er
habe sich zu Pignerol mit der Frau von Fouquet und deren Tochter
vollständig verfeindet. Unterdessen hörte ich, daß er sie zu Paris
täglich besucht. Der Tochter soll er die Heirat versprochen haben,
sobald ihn der König zum Herzog erhoben.

		Die Mutter ist aber, scheint es, nicht auf diesen Leim gegangen:
Sie hat vor einigen Tagen ihre Tochter zu Chaillon ins Kloster
gesteckt.

		* * *

		Man findet es lächerlich, daß sich Lauzun seit seiner Rückkehr
ausschließlich einer Mietskarosse bedient, da er doch imstande
wäre, eine glänzende Equipage zu haben. Er erklärt dann immer, er
wolle sich nicht eher equipieren, als bis er sich sein Wappen mit
dem Herzogsmantel auf den Wagenschlag malen lassen könne. [bookmark: page394]

		Ich fürchte, er erreicht mit diesem kindischen Trotz das
Gegenteil von dem was er bezweckt.

		 

		Luxemburgpalast, 4. Okt.

		Ich übergab Herrn von Lauzun heute die ministeriellen
Ausfertigungen über seine Guthaben, womit sich Colbert soviel Mühe
gemacht. »Ihr werdet zugeben,« bemerkte ich, »daß man Euch generös
behandelt hat.«

		Er geriet aber wie außer sich. In einem solchen Wutanfall habe
ich ihn überhaupt noch nicht gesehen.

		»Er habe gute Lust,« schrie er, »den ganzen papierenen Kram zum
Fenster hinaus oder gleich in den Kamin zu schmeißen. Was er damit
solle? Er habe kein Geld gewollt. Seine Charge sei es, die ihm am
Herzen gelegen.«

		Und nun erfuhr ich, daß er von Pignerol aus, wenigstens
behauptete er es jetzt, wegen seiner Charge Verhandlungen gepflegt,
infolge deren ihm bestimmt zugesagt worden, daß er sie bei seiner
Freilassung wieder erhalten werde.

		»Er habe sich damals auf den Standpunkt gestellt, lieber keine
Freiheit als die Freiheit ohne seine Charge. Und er wäre auch
sicher zum Ziele gelangt,« behauptete er; »ich allein habe ihm
durch [bookmark: page395]mein
Eingreifen alles verdorben. Ich allein sei schuld, daß man ihm
seine Charge genommen. Ich hätte mich von der Montespan ins
Bockshorn jagen lassen.«

		Empört hielt ich ihm entgegen, daß man sich auf sein Wort nicht
mehr verlassen könne, daß er einmal so und einmal so rede. Und
warum er mir denn jene Verhandlungen verschwiegen habe?

		»Ihr habt über Eure Charge«, erlaubte ich mir ihn zu erinnern,
»einmal schon ganz anders geredet: als ob Ihr es gründlich satt
hättet, immer zu Pferd zu sitzen, immer hinter der Kalesche des
Königs her zu sein; Ihr habt Euch noch viel wegwerfenderer
Ausdrücke bedient.«

		»Ein Schuft, wer so etwas behauptet,« rief er rot vor Zorn.

		»So bin ich der Schuft, ich habe aber nur Eure eigenen Worte
wiederholt.«

		Darüber brach er in eine wahre Flut von Vorwürfen aus, denen ich
ein hartnäckiges und verächtliches Schweigen entgegenhielt.

		Er brachte die unglaublichsten Dinge vor. Und immer wieder
beschuldigte er mich der leichtfertigen Übereilung. »Sich so
überrumpeln zu lassen.« Mehr wie zehnmal wiederholte er das
Wort.

		Der Vorwurf war ja zum Teil begründet. Aber [bookmark: page396]warum hatte ich so
gehandelt? Doch allein aus allzu großer Liebe, aus allzu großer
Besorgtheit für ihn. Hatte er da ein Recht, mir daraus ein
Verbrechen zu machen?

		Aber es kam schlimmer. Mit brutalen Worten sprach er von meiner
Schenkung an den Herzog von Maine als einer unerhörten und
unverzeihlichen Dummheit. Ich merkte, diese Schenkung bildete das
Hauptmotiv seiner Unzufriedenheit.

		Und doch war allein er es und seine Freiheit, wofür ich die
großen Opfer gebracht habe. Statt Dank dafür erntete ich Vorwürfe.
Von meiner Liebe war keine Rede, nur von meiner Dummheit.

		»Sich so einschüchtern zu lassen. Sich so das Fell über die
Ohren ziehen zu lassen!«

		Ich war starr vor Entsetzen.

		Als er bemerkte, wie mein Gesicht sich immer mehr versteinerte,
erkannte er seinen Fehler und suchte einzulenken. Und wie immer
entschuldigte er sich mit seiner übergroßen Anhänglichkeit an den
König. Ob es ein Wunder sei, daß er den Kopf verliere und außer
sich gerate, indem er daran denke, daß ihn Seine Majestät nun, und
vielleicht für immer, von sich entfernt halte.

		»Eure Wutausbrüche«, erwiderte ich, »sind [bookmark: page397]ein schlechtes Mittel, die
Gunst des Königs von neuem zu erlangen.«

		Ich hielt ihm dann meinerseits eine Standrede. Ich sagte ihm in
sanften und liebevollen Worten von Grund auf die Meinung, die er
für diesmal gut aufnahm, wozu er denn auch allen Grund hatte.

		Seine Heftigkeit und Launenhaftigkeit haben sich in seiner
Gefangenschaft leider nicht gemildert. Er läßt sich im Gegenteil
jetzt mehr gehen als früher. Es gereicht ihm aber nicht zum
Vorteil, daß er sich keinen Zwang antut.

		Er hat sich selber früher viel besser beurteilt als jetzt. Wenn
damals der böse Geist über ihn kam, verschloß er sich in seine vier
Wände und zeigte sich vor den Menschen nur in seinen guten
Momenten. Durch diese Methode hat er fast jedermann getäuscht. Ich
selber kannte ihn nur von seinen glänzenden Seiten.

		Ich war eben doch ein wenig blind. Ich hielt alles für gehässige
Verleumdung, was mir Bedenkliches über ihn zu Ohren kam. Einmal –
auf der flandrischen Expedition – hat mir Graf Ayen seinen
Charakter geschildert; ich habe ihm leider kein Wort geglaubt.
[bookmark: page398]

		 

		5. Oktober.

		Schon vor Wochen habe ich mich entschlossen, für die letzte
Herbstzeit nach meinem Schloß Eu zu gehen.

		Als ich Lauzun neulich davon sprach, konnte er sich nicht
genugtun in Ausdrücken seines Schmerzes darüber, daß ihm der König
verboten habe, mit mir zu kommen. Ich schrieb an die Gräfin von
Montespan, ob sie etwas davon wisse und erhielt umgehend die
Antwort, daß über diese Angelegenheit nie ein Wort gesprochen
worden, daß der König nicht im geringsten etwas dagegen habe, wenn
Herr von Lauzun mich in Eu besuchen wolle.

		Ich zeigte ihm den Brief und er tat, als ob er sehr entzückt
davon wäre, obwohl er seinen Ärger kaum verbergen konnte. Dann
sprach er davon, daß es ihm leider an einem Wagen fehle, wie an
tausend andern Dingen, die zu einer Reise erforderlich sind.

		Als ob man sich in Paris nicht von heut auf morgen alles
anschaffen könnte, wenn man nur das Geld hat, woran es ihm
allerdings manchmal fehlen mag, da er die Gewohnheit angenommen zu
haben scheint, jeden Abend außergewöhnlich hoch zu spielen. [bookmark: page399]

		 

		Auf meinem Schloß zu Eu, 10. Oktober.

		Bei meiner Abreise von Paris hatte Lauzun noch einmal in
lebhaften Ausdrücken bedauert, mich nicht begleiten zu können. Er
habe noch Geschäfte zu erledigen, aber er werde mir folgen vom
ersten Augenblick an, wo er frei sei.

		Er schrieb mir heute von Schloß Lauzun aus, seine Mutter sei
erkrankt, er sei zu ihr geeilt, der Bischof von Lompez habe ihn
rufen lassen. Er sei ganz glücklich, daß seine Mutter (die der
hugenottischen Religion angehört) seit ihrer Krankheit große
Neigung zeige, vor ihrem Tod in die katholische Kirche
zurückzukehren. Er getraue sich darum nicht, sich von ihr zu
entfernen, da er hoffe, sie durch seine Gegenwart in ihren
Vorsätzen zu erhalten und zu bestärken.

		 

		15. Oktober.

		Die Gräfin von Montespan schreibt mir, Herr von Lauzun sei nach
Paris zurückgekehrt und man treffe ihn bei allen möglichen Festen.
Noch den Abend vorher sei sie ihm bei Herrn Colbert begegnet, wo er
nicht einmal eingeladen war. Sie habe ihm gesagt, er solle sich
schämen, nicht in Eu zu sein. Seine Antwort sei gewesen, [bookmark: page400]daß er keinen
Wagen habe. Das könne aber doch nur eine faule Ausrede sein.

		Die gute Gräfin schreibt mir damit nichts Neues.

		* * *

		Er ist seit drei Tagen hier. Ich sehe ihn dennoch nur wenig. Er
galoppiert gewöhnlich in der Frühe davon und läßt sich den ganzen
Tag nicht mehr sehen. Da ich noch den Brunnen gebrauche (ich habe
mir wieder den nötigen Vorrat von Wasser hierher schaffen lassen),
stehe ich sehr früh auf, und während ich mein Wasser trinke,
promeniere ich auf der Terrasse, um mir Bewegung zu machen.
Jedermann bemüht sich, ebenfalls rechtzeitig auf zu sein, und wer
nur hier wohnt, macht mir zu dieser Stunde den Hof.

		Nur Herrn von Lauzun sehe ich nicht.

		* * *

		Ich kann nicht mehr.

		Wir haben uns noch einmal versöhnt, aber der neue Frieden wird,
fürchte ich, nicht lange andauern.

		Lauzun ist in der letzten Zeit öfter gegen Abend in die Stadt
gegangen, von wo er immer erst spät in der Nacht zurückkehrte.
[bookmark: page401]

		Was für häßliche Sachen das sind. Ich weiß auch gar nicht, warum
ich mich überwinde (denn Überwindung kostet es mich), Dinge
niederzuschreiben, bei deren Gedanken mir die Schamröte ins Gesicht
tritt.

		Meine Leute hatten mir berichtet, Herr von Lauzun verkehre in
der Stadt in einem Hause, zu dem ich ihn doch in keinerlei
Beziehungen wußte. Das schien mir verdächtig und ich ließ
Erkundigungen anstellen über das Haus. Kurz, ich habe entdeckt, daß
gewisse Pariser Freundinnen den Grafen auf seiner Reise begleitet
haben, die er in jenem Hause untergebracht hat.

		Soll ich von der häßlichen Szene sprechen von gestern nacht? Ich
war weniger empört über die Sache an sich, als über den Zynismus
seiner Reden und die Verachtung meiner, die ich aus seinen
Antworten heraushörte.

		Heute morgen in Gegenwart der Gräfin Fiesque, warf er sich mir
zu Füßen und schwur, sich nicht eher erheben zu wollen, als bis ich
ihm verziehen habe. Ich wandte mich kalt von ihm ab. Er folgte mir,
immer auf den Knien, von einem Ende der Galerie bis zum andern.
Seine Demut überwältigte mich endlich, die Tränen kamen mir, er
hatte noch einmal gewonnen. [bookmark: page402]

		Wir haben uns versöhnt; aber wie lange wird er dauern, der neue
Frieden?

		 

		In meinem Hause zu Choisy, Donnerstag, 5. Mai.

		Er hat mir eben für immer Lebewohl gesagt. Wird es dabei
bleiben? Im Zorn, im Grimm ist er von mir gegangen.

		Das ist so gekommen: Er machte sich Hoffnung, in der Armee des
Königs zu dienen und Flügeladjutant bei Seiner Majestät zu werden.
»Wenn ich den König nur recht darum bäte,« hatte er gemeint, »würde
Seine Majestät es mir gewiß nicht verweigern.«

		Und der König wäre vielleicht nicht abgeneigt gewesen, wenn ich
ihn persönlich um diese Gnade angefleht hätte. Er hat es mir durch
die Gräfin von Montespan sogar nahlegen lassen.

		Aber ich wollte diesmal nicht.

		Vor drei Tagen ist der König zur Armee nach dem Elsaß
abgegangen, und heute früh besuchte mich Herr von Lauzun. Ich kam
ihm heiter entgegen.

		»Da Seine Majestät nicht wollte, daß Ihr Sie in den Krieg
begleitet,« sagte ich scherzend (aber es war mir bitter Ernst),
»bleibt Euch nichts übrig, als unverweilt nach Lauzun oder [bookmark: page403]Saint-Fargeau zu
gehen. Hier in Paris zu bleiben, würde ein Gerede geben. Es wäre
mir ärgerlich, wenn man erzählte, daß ich Euch hier
zurückhielte.«

		»Darum bin ich gekommen,« antwortete er schroff. »Ich will mich
verabschieden, und ich werde Euch in meinem Leben nicht mehr
sehen.«

		»Mein Leben wäre glücklicher gewesen,« entgegnete ich, »wenn wir
uns nie gesehen hätten.«

		»Und Ihr habt das meine zerstört,« rief er mit bitterem Grimm,
»Ihr allein seid die Ursache, warum mich der König nicht mehr sehen
will. Ihr wolltet ihn ja nicht darum bitten.«

		»Wie falsch, wie grundfalsch,« rief ich aus.

		Er bekam seinen Zornanfall. Ich weiß wahrhaftig nicht mehr, was
er mir Unangenehmes sagte. Das Vergessen ist auch das beste. Ich
blieb ganz kaltblütig dabei.

		Als er fertig war mit seiner Rede, sagte ich ihm Lebewohl und
trat in mein Kabinett, das ich hinter mir verschloß.

		 

		Auf meinem Schloß zu Eu. Zwei Jahre später. 30.
September.

		Der König hat vermieden, mir wieder von Herrn von Lauzun zu
reden. Aber es kam mir doch manches [bookmark: page404]über ihn zu Ohren, und ich wußte, daß man
Nachricht von ihm habe und daß der König mit seiner Führung in
England, wohin er unter Zustimmung Seiner Majestät gegangen ist,
zufrieden sei.

		Er hat mich nun schön überrascht. Einer seiner Edelleute meldete
sich heute in aller Frühe bei mir; er kam von Abbeville, von wo ihn
Herr von Lauzun, auf seiner Rückreise von England begriffen, an
mich abgeschickt hat mit der Anfrage, ob er mir seine Aufwartung
machen dürfe. Der Bote hatte zugleich einen großen Pack indischer
und chinesischer Stoffe mitgebracht und man sagte mir, daß die
Sachen in meinem Saal ausgelegt seien.

		Ich konnte mich nicht enthalten, sie einen Augenblick zu
betrachten.

		Noch selten habe ich etwas so Schönes gesehen. Alles war von
größter Auserlesenheit und Kostbarkeit.

		Aber ich hütete mich, das Geschenk anzunehmen, und ich ließ dem
Herzog von Lauzun – denn der König hat ihm endlich diesen Rang
wirklich verliehen – keine Antwort sagen.

	